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Dieſen Gorilla, wahrſcheinlich ein Weibchen, überraſchten wir ſchlafend im dichten 
Unterholz. Bei unferem Näherkommen fprang er für eine Sekunde auf den Baum: 
ſtamm und verſchwand dann kreiſchend in der Dſchungel. 
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Swerg aus dem Ituri-Wald. 


Die kleinen Pfeifen, die er um den ale hängen hat, ahmen Vogelftimmen nach und werden 
von den Zwergen benutzt, um einander nicht zu verlieren, wenn ſie im Wald jagen. 


1. Wieder ruft Afrika. 


och oben in der kalten grauen Bergeinſamkeit des Mikeno und 

Alumbongo, da iſt der Gorilla zu Haus — der Riefe im dichten 
Haarkleid, über den ſo unheimliche Gerüchte im Schwang ſind. Hieß es 
nicht, daß er das vor Angſt aufkreiſchende Weib von der Seite des 
entſetzten Gatten weghole, um Ungeheuer, halb Menſch, halb Tier, 
mit ihr zu zeugen? Daß er Negerknaben raube, um in der Wildnis 
der Berge Rauber aus ihnen zu machen? Alles Unſinn natürlich; aber 
gibt es vielleicht doch irgendeine Quelle, aus der dieſe nicht verſtummen 
wollenden Hirngeſpinſte Nahrung erhalten? 

Der Ituri⸗Wald in dieſem ſelben dunklen Erdteil — welch kraſſer 
Gegenſatz! Ein Land der Schatten, der Kühle, des Nebels. Dort lebt 
das fröhliche Völkchen der Zwerge, die mit einem Lied auf den Lippen 
durchs Leben tanzen, ein Leben in glücklichem Gleichmaß, von keiner 
Sorge oder Qual geſtört. Ein Land für den ſagenhaften Reifenden 
Gulliver, deſſen Liliputanerabenteuer ich als Junge an Regentagen mit 
glühenden Wangen verſchlang. 

Gorillaland und Zwergenland — ihre Abenteuer lockten feit 
Jahren; fie ſollten das Ziel unſerer neuen Safari nach Afrika werden, 
dem Erdteil der Urſprünglichkeit, den Oſa und ich ſo ſehr lieben ge⸗ 
lernt haben. 

Der Gorilla, der gewaltige Bergaffe Afrikas, hat ſeit langem 
für den Gelehrten dieſelbe Anziehungskraft wie für den Abenteuer⸗ 
luſtigen. Der Forſcher, der die Geheimniſſe der Entwicklungslehre zu 
ergründen ſucht, ſtudiert dies Tier in der Hoffnung, das „fehlende 
Glied“ zwiſchen Menſch und Affe zu finden. Für den Abenteuerluſtigen 
ſind die Schwierigkeiten, die ſich vor dem Reiſenden auftürmen, wenn 
er ſich unterfängt, dem Gorilla in ſeine Schlupfwinkel nachzuſpüren, 


9 


der eigentliche Anreiz. Für mich felbft waren die weitverbreiteten 
Geſchichten von den menfchenähnlichen Eigenſchaften des großen Affen 
das ftärkfte Lockmittel. 

Manch ſchöne Stunde vor dem Kaminfeuer habe ich mit meinem 
Freund, dem verſtorbenen Carl Akeley, mit Gorillageſprächen verbracht. 
Jahrelang hat er dem Waldrieſen nachgeſpürt. Seine Erzählungen 
von den Abenteuern in den Bergen entzündeten meine Einbildungs⸗ 
kraft. Es gibt nur vier Menſchenaffen, und jede der drei andern Arten 
— Orang⸗Utan, Schimpanſe und Gibbon — hatte ich beſeſſen und 
ſtudiert. So konnte ich dem Wunſch, auch in die Lebensweiſe des 
größten unter ihnen einzudringen, nicht länger widerſtehen — eine neue 
Silmerpedition war beſchloſſen. 

Ober dem Plänemachen wurden wir — meine Frau Oſa und ich — 
uns einig, unſere andere Sehnſucht gleich mit zu ſtillen: wir legten 
den Reifeweg zu den Bergen der Gorillas durch den Urwald der 
Zwerge. Mit Zwergvölkern waren wir auf unſern Fahrten nach ent⸗ 
legenen Winkeln der Erde ſchon mehr als einmal in Berührung ge⸗ 
kommen. Man findet ſie auf Malakka ebenſo wie im Innern Neu⸗ 
guineas, auch auf der Südſee⸗Inſel Santos aus der Gruppe der 
Neuen Hebriden haben wir vor Jahren einen Stamm getroffen, mit 
dem wir Freundſchaft ſchloſſen. Diesmal aber wollten wir ins Herz des 
afrikaniſchen Zwergenlandes vordringen, um unverbildete Urmenſchen 
zu ſehen, unberührt von den Einflüſſen der Ziviliſation und der Welt 
des Menſchen von heute. Endlich waren die Pläne in allen Einzel⸗ 
heiten durchgearbeitet, und wir verließen Neupork in Kichtung Afrika, 
mit unſerm Heim in Nairobi als nächſtem Biel. Nairobi iſt die Haupt⸗ 
ſtadt des britiſchen Kenialandes und liegt 1663 Meter über dem Meere 
auf einer Hochebene mit wundervoll geſundem Klima, 535 Kilometer 
von Mombaſa an der Oftlüfte entfernt. | 

Unfere Abenteuer begannen mit drei Erlebniffen, die Gutes für den 
Ausgang des Unternehmens verhießen, nämlich mit drei Gelegen: 
heiten zu Aufnahmen, wie ſie in der Geſchichte der Tierphotographie 
ganz ungewöhnlich daſtehen. Sie boten ſich auf einem unvorher⸗ 
geſehenen Abſtecher nach der Serengeti⸗Steppe im ehemaligen Deutſch⸗ 
Oftafrifa, den wir einſchalteten, um uns die Wartezeit zu verkürzen, 
bis unſere Ausrüſtung für die große Safari im Stande war, zugleich 
aber auch, um einige Lücken zu ſchließen, die unfer Silm über die Tier: 
welt dieſes Gebietes noch aufwies. 
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Der erſte dieſer ſeltenen Bildftreifen zeigt einen Trupp wilder 
Hunde, die ſich friedlich vor einer bewaldeten Schlucht ſonnen. Dieſe 
braun⸗ weißen Vettern des amerikaniſchen Wolfs find als febr ſcheu 
bekannt. Sie jagen in Rudeln, meiden die Nähe des Menſchen und 
ſtehen im Ruf beſonderer Wildheit. Um fo größer die Freude, als uns 
dieſe bis auf 6 Meter herankommen ließen. Sie machten ſich an⸗ 
ſcheinend ſehr wenig daraus, daß wir dicht bei ihnen ſtanden und ein 
Meter Film nach dem andern herunterdrehten. Mitten in den herrlichen 
Aufnahmen kam plötzlich eine Herde Giraffen aus der Schlucht hervor. 
Im Nu waren die Hunde hoch, machten kehrt und raften wie toll 
hinter den Giraffen her — ein denkwürdiger Anblick und eine ſeltene 
Aufnahme. 

Die zweite überrafchende Silmgelegenheit bot eine Herde Grants 
Gazellen in einem Wäldchen mit krummen Stämmen, das wie ein 
Garten mit knorrigen Apfelbäumen wirkte. Der Schimmer der fpäten 
Nachmittagsſonne ſpielte durch die Zweige, als wir ankamen und vor 
uns an die 400 Gazellen erblickten, die merkwürdig ruhig und furcht⸗ 
los dort äſten. Wir pirſchten uns ſo nahe heran, daß wir mit einer 
4⸗Zoll⸗Linſe arbeiten konnten. Tauſende von Gazellen habe ich auf⸗ 
genommen, aber noch nie zeigten ſich die ſcheuen, lieblichen Geſchöpfe 
ſo umgänglich. 

Weniger „Handlung“, aber in mancher Hinſicht ein ergreifendes 
Bild bot der dritte Silm, Aufnahmen eines gerade eine halbe Stunde 
alten Giraffenbabys, das auf ſchwachen, zittrigen Beinen hinter uns 
her zu torkeln verſuchte. Das Muttertier war, durch unſer Herannahen 
erſchreckt, davongelaufen, wohl in der Hoffnung, unſere Aufmerkſam⸗ 
keit von dem Jungen abzulenken, das ſie in der kurzen Spanne ſeines 
Lebens die Gefühle der Furcht noch nicht hatte lehren können. Angſtlich 
ſchaute die Giraffe aus der Ferne zu, wie wir ihr vertrauenſeliges 
Kleines filmten. Endlich war unſer Bildhunger geſtillt, und wir 
machten ihrer Mutternot ein Ende. 

Auf der Serengeti⸗Sahrt begleitete uns Herr George B. Dryden 
aus Chicago mit feinem Sohn Eaſtman. Beide erwieſen ſich in der 
ganz ungewohnten afrikaniſchen Umgebung als von echtem Sport⸗ 
geiſt erfüllte Männer, ſelbſt wenn es hieß, die im grundloſen Moraſt 
feſtgefahrenen Autos mit den Schultern aufs trockene zu heben. 

i Nach zwei herrlichen Monaten in dieſem afrikaniſchen Wild⸗ 
paradies kehrten wir nach Nairobi zurück, um uns neu auszurüſten 
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und einen neuen Vorſtoß zu machen, diesmal in das nördliche Grenz⸗ 
gebiet nach Abeſſinien zu, wo wir zwei weitere Monate mit Auf⸗ 
nahmen verbrachten: Elefanten, Nashörner, Büffel und all das in der 
Kaiſut⸗Steppe heimiſche Wild. Als wir danach wieder in Nairobi eine 
trafen, konnten wir endlich die Vorbereitungen für unſere lang erſehnte 
Safari nach Belgiſch⸗Rongo, ins Land der Zwerge, abſchließen. 

Die Regenzeit wollte nicht weichen, und in der Kenia=Kolonie 
ſind dann die Straßen unfahrbar. Aber in Uganda ſind ſie das ganze 
Jahr über in Ordnung, daher ſollten die Autos bis dorthin mit der 
Bahn geſchickt werden. Unſer Fahrzeugpark umfaßte ſieben Willys⸗ 
Knight⸗Wagen mit Seitenteilen und Dächern aus Aluminum, Netz⸗ 
drahtwänden und gepolfterten, korkgefütterten Käſten für Filme, Platten 
und das empfindliche Aufnahmegerät. Die beiden Kamerawagen 
waren eigens ſo gebaut, daß man im Fahren filmen konnte, einer ent⸗ 
hielt ein Mikrophon für Tonaufnahmen. Auf Oſas Wagen, dem meiſt⸗ 
benutzten, ließ ſich faſt eine Tonne Gerät unterbringen. 

Dann hatten wir zwei 2⸗Tonnen⸗ und zwei 1⸗Tonnen⸗Laſtwagen 
mit Karofferien nach eigenem Entwurf. Der eine enthielt eine Dunkel⸗ 
kammer mit Wandbrettern, Schubfächern, Ausguß, einen Waſſerkaſten 
für 75 Liter, dazu zwei Saltbetten, einen eingebauten Benzinofen und 
ſo viel Annehmlichkeiten und kleine Erfindungen, wie wir nur hatten 
ausdenken können. Wir hatten das Beſtmögliche herausgeholt — dieſe 
ſieben Fahrzeuge verkörperten zwanzig Jahre Safari⸗Erfahrung mit 
Kraftwagen. 

Auf der Safari nach dem Kongo begleiteten uns: als Tonfilm⸗ 
operateur Richard Maedler, zur Inſtandhaltung der Tonausrüſtung 
Louis Tappan, und ſchließlich als Sachmann für unſere Wagen und 
die photographiſche Ausrüſtung De Witt Sage. Jung, geſund und 
von zäher Ausdauer, wurde er ein wertvolles Glied unſeres Unter⸗ 
nehmens. Dazu kam fein wiſſenſchaftliches Intereſſe. Seinen Bemüs 
hungen und ſeiner Begeiſterung verdanken wir einige unſerer beſten 
Gorilla⸗Aufnahmen. Den Reft der Reiſegeſellſchaft machten unſere 
Schwarzen aus, einundzwanzig ausgeſuchte Leute, darunter zwei 
Köche, Diener, Aufſeher und Gewehrträger. Manche von ihnen hatten 
uns ſchon ſeit elf Jahren auf Safari begleitet. 

Beim Abſchied ſchenkte uns ein Freund ein zahmes, halber wach⸗ 
ſenes weibliches Affchen. Später geſellte ſich noch ein zweites hinzu, 
das wir nach einer Dame, der es glich, Elenor nannten. Beide waren 
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wundervolle KolobussAffen. Der Kleine hatte einen ausſchweifenden 
Appetit und mäſtete ſich; wegen ſeines hervortretenden Magens 
nannten wir ihn Tumbu, das KNiſuaheli⸗Wort für Magen. Statt uns 
auf unſern Fahrten läſtig zu fallen, waren uns dieſe Affen eine ſtets 
gegenwärtige Quelle der Unterhaltung. Sie waren luſtig, anhänglich 
und zum Spielen aufgelegt. Immer uns auf den Serfen, zogen fie 
eine Menge ſtaunender Juſchauer an. 

Mit der Eiſenbahn trafen wir ein Abkommen wegen eines Per⸗ 
ſonenwagens für uns und offener Güterwagen für unſere Autoaus⸗ 
rüſtung. Alles was mit der Bahn in Verbindung ſtand, tat ſein 
Beſtes, um uns zu helfen, und ich empfand dankbar das erfreuliche 
Entgegenkommen, das uns längs der ganzen Bahnlinie entgegen⸗ 
gebracht wurde. Die erſte Nacht im Jug beſcherte mir unerwartete 
Sorgen. Die Bahn iſt nämlich ſchmalſpurig, und unſer Zug fuhr die 
Berge hinab und um die Kurven mit einer Geſchwindigkeit, daß die 
ſchwerbeladenen Autos hinüber und herüber ſchwankten und taumelten. 
Jede Minute fürchtete ich, ein paar Wagen müßten ſich loslöſen und 
den Bahndamm hinabſtürzen. Ein ſolcher Unfall wäre wirkliches Pech 
geweſen. Nicht nur hätte er unſere Safari aufgehalten, ſondern ſie 
vielleicht ganz in Frage geſtellt. Mit ſo unerfreulichen Gedanken im 
Kopf kommt man nicht recht zum Schlafen. 

Doch nichts Schlimmes geſchah. Nach einer zweitägigen anſtren⸗ 
genden und wenig abwechſlungsreichen Sahrt war Tororo in Uganda 
erreicht. Auf der Reife kamen wir uns vor wie ein Wanderzirkus. 
Bei jedem Halt ſtrömten die Menſchen herbei, um unſere mit Planen 
bedeckten Autos zu beſtaunen. Wir ließen dann die Affen los. Die 
Schwarzen ſcharten ſich um die munteren Tiere — im ſtillen mochten 
ſie ſich wundern, warum wir ſie durch ein Land, in dem es von Affen 
wimmelt, mit uns ſchleppten. Die Eiſenbahner längs der Strecke 
freuten fid ſtets über einen kurzen Beſuch, wir brachten Abwechſlung 
in das Einerlei ihres täglichen Dienſtes. 

Nach Tororo hatten wir Betriebsſtoff vorausgeſchickt. Jetzt 
konnten wir tanken, und bald fuhren unſere Wagen auf den glatten 
Straßen Ugandas flott dahin. Von Jinja, dem erſten Biel, ging es am 
Ufer des Viktoria⸗Sees entlang nach Kambala. Genau vier Tage nach 
dem Aufbruch von Tororo rollten wir den Steilhang nach Butiaba 
am Albert⸗See hinab. Butiaba iſt ein unglückſeliges ödes Neſt, wo 
bei der kochenden Hitze Wogen ſchwülen Dunſtes aufſteigen, aber es 
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ift der Hafen für die Albert⸗See⸗Dampfer, den „Samuel Baker“ 
und den noch kleineren „Livingſtone“. 

Das telegraphiſch beſtellte Frachtboot lag bereit, um unſere Aus⸗ 
rüſtung über den See zu ſchaffen; aber der „Samuel Baker“, der uns 
ins Schlepptau nehmen ſollte, würde erſt in einigen Tagen ſoweit ſein, 
wurde uns eröffnet. Im Dock ſahen wir den Arbeitern zu, die eifrig 
beim Aufbau des „Robert Coryndon“ waren, eines neuen Stahlſchiffs 
von etwa 1000 Tonnen. Es war auf einer ſchottiſchen Werft fir und 
fertig gebaut worden und hatte dort auch Probefahrten gemacht. Dann 
war es in paſſende Stücke auseinandergenommen und nach Butiaba 
verſchifft worden. Nun konnten die Arbeiter ſich im Geduldſpiel üben. 
Bei unſerer Rüdreife machten wir eine kurze Fahrt auf dieſem Schiff, 
das, mit Elektrizität und allen neuzeitlichen Errungenſchaften aus⸗ 
geſtattet, eine fabelhafte Verbeſſerung gegenüber den beiden uralten 
Kähnen darſtellt, die feit langen Jahren dort den Dienſt verſehen. Als 
es ſeine erſte Fahrt antrat, ſtellte ſich allerdings heraus, daß es für die 
meiften Häfen am See einen zu ſtarken Tiefgang hatte; Sabrgafte und 
Fracht müſſen daher ein⸗ und ausgebootet werden. 

Während wir auf den Dampfer warteten, kam uns der Gedanke, 
der ſchnell zum Entſchluß reifte, den außergewöhnlich niedrigen 
Waſſerſtand des Viktoria⸗Nils und das trockene Wetter zu einem Dez 
ſuch der Murchiſon⸗Fälle auszunutzen und dort Aufnahmen zu machen. 
Wir hatten die Fälle etwa drei Jahre vorher zum erſtenmal geſehen 
und hielten die Gegend für das reichſte Krokodil⸗, Flußpferd⸗ und 
Elefantengebiet in ganz Afrika. 

Der erzwungene Aufenthalt bot uns vortreffliche Gelegenheit, 
unſere Ausrüſtung zu ſichten und für die Verſchiffung nach der 
Kongo⸗Seite des Sees vorzubereiten. In Butiaba fanden wir das 
große Safari⸗Gepäck vor, das wir wochenlang vorher in Nairobi 
verladen hatten: 150 Kannen Brennſtoff, Ol und Fett für die Wagen, 
faſt 100 Kiſten mit Nahrungsmitteln, Außenbordmotoren, Felten, Gez 
wehren, Munition und anderem Lebensbedarf. Dazu kamen die faſt 
10 Tonnen Gepäck, die wir auf den Wagen verſtaut hatten. Die 
Dampferbeamten verſicherten uns, der „Samuel Baker“ ſtände in vier⸗ 
zehn Tagen zur Verfügung. Da das Schiff die ganze Ausrüſtung 
nicht auf einmal bewältigen konnte, beſchloſſen wir, zunächſt den Groß⸗ 
teil der Körbe und Kiſten ſowie ſechs Wagen nach Kaſenji zu ſchaffen, 
dem Eingangs hafen für Belgiſch⸗Rongo, fie dort unter hinreichender 
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Aufſicht abzuftellen und dann wegen des Ausflugs nach dem Viktoria: 
Nil nach Butiaba zurückzukehren. 

Schließlich war alles bereit. Unſer Frachtboot im Schlepptau, 
dampfte der „Samuel Baker“ um 4 Uhr nachmittags in den Albert⸗ 
See hinaus. Dieſes etwa 160 Kilometer lange und 50 Kilometer breite 
Binnengewäſſer gilt als eins der gefährlichſten der Welt, und in der 
Tat, es machte ſeinem ſchlechten Ruf alle Ehre. Wir gerieten in einen 
fürchterlichen Sturm. Meine Angſte begannen von neuem, war doch 
mit Ausnahme eines Wagens, einer beſcheidenen Lagerausrüſtung und 
eines Außenbordmotors, die für den Abſtecher beſtimmt waren, unſer 
ganzes Hab und Gut auf dem Frachtboot. Beim Leuchten der Blitze 
konnte ich das ſchwerfällige Fahrzeug in den wilden, ſpritzenden Wellen 
rollen und ſtampfen ſehen. Wieder eine Gefahr, alles zu verlieren, 
und mit fortſchreitender Nacht machte ich mich auf das Schlimmſte 
gefaßt. Zur Beruhigung erzählte mir der Kapitän von einem Benzin: 
ſchiff, das die Woche vorher in einem ähnlichen Sturm der Blitz gez 
troffen und in Stücke geriſſen hätte. Dieſe Geſchichte war nicht gerade 
dazu angetan, meine Stimmung zu heben. Doch alles hat ein Ende, 
und nach einer Nacht, die uns eine Ewigkeit dünkte, liefen wir heil und 
geſund gegen 10 Uhr morgens in Kaſenji auf der Rongo⸗Seite des 
Albert⸗Sees ein, unſere Autos unverſehrt und feſt verſchnürt auf dem 
Stachtboot. Belgiſche Beamte prüften unſere Päſſe, und ich füllte zwei 
Sorten Follpapiere aus, für zollpflichtige Ausrüſtungsgegenſtände (den 
Betrag ſollte ich bei der Ausreiſe zurückerhalten) und für Nahrungs⸗ 
mittel, Chemikalien und Patronen, die wir im Kongo verbrauchen 
wollten. Die Beamten waren ſehr freundlich und bemühten ſich, uns 
in jeder Weiſe zu helfen. 

Unſere nächſte Aufgabe war, die Autos vom Schiff herunter⸗ 
zuholen und in Kaſenji hinter dem Hotel zu parken. Das war ein ein⸗ 
ſtöckiger Backſteinbau, der ſich eines einzigen Gaſtzimmers, einer 
rieſigen Bar und vieler dichtbeſetzter Tiſche rühmen konnte. Als Wache 
ließen wir vier unſerer Boys zurück. 

Rafenji iſt das belgiſche Gegenſtück zu Butiaba, höchſtens daß 
es hier noch etwas heißer iſt. Kein Wunder, daß die Anſäſſigen froh 
waren, der Hitze und der Eintönigkeit für eine Weile entfliehen zu 
können. Nach Sonnenuntergang erſchien alles an Bord, um ſich einen 
vergnügten Abend zu machen. Jede Ablenkung, mag ſie noch ſo kurz 
ſein, und die bloße Geſellſchaft anderer Weißer ſind willkommen. So 
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flogen die Stunden bis zur Abfahrt des Schiffes unter Trinken, Effen 
und luſtiger Unterhaltung dahin. Als die Stimmung den Höhepunkt 
erreicht hatte, wer ſtürzt da plötzlich an Bord? Die vier Schwarzen, 
die wir als Wache bei unſerer Habe zurückgelaſſen hatten. Irgendwer 
hatte ihnen weisgemacht, die Kongoneger wären Menſchenfreſſer und 
würden ſie höchſtwahrſcheinlich zum Abendeſſen braten. Die Armſten 
glaubten die Geſchichte und zitterten bei dem Gedanken, daß ſie unter 
dieſen Fremden allein zurückbleiben ſollten. 

„Natürlich ſind ſie keine Menſchenfreſſer“, verſicherte ich ihnen, 
„außerdem werden die Belgier Euch ſchützen.“ 

„Aber, Bwana“, meinte da der eine, „die Belgier ſprechen kein 
Engliſch oder Kiſuaheli. Was für Leute find das eigentlich?“ 

Die armen, einfältigen Kerle! In Nairobi heimiſch, hatten fie ihre 
alte Furcht vor engliſch ſprechenden Weißen trotz ihrer Maſchinen und 
Jauberkünſte allmählich überwinden lernen. Nun ſtanden ſie einer ganz 
neuen Sachlage gegenüber: Weiße, die eine unverſtändliche Sprache 
ſprechen! Ich konnte den Leuten ihren, Argwohn und ihre düfteren 
Ahnungen recht gut nachfühlen, wo ſie nun in einer fremden Stadt 
allein zurückbleiben ſollten und wir, von deren Schutz ſie abhängig 
waren, wegfuhren. Ich ſprach lange mit ihnen und konnte ſie ſchließlich 
überzeugen, daß ſie keine Beläſtigungen zu befürchten brauchten. 


16 


Beim Aufbruch von Nairobi. 
Von links nach rechts: Dick Maedler, Martin Johnſon, Oſa Johnſon, De Witt Sage, Lew Tappan. 
Die Schwarzen waren meine Wagenführer, Roche, Gewebrtrager, Zeltwärter und gelernten Ge- 
hilfen beim ſchnellen Aufſtellen der Kameras. Sie waren alſo die Facharbeiter; Trägertrupps 
warben wir im Kongo an Ort und Stelle an. 
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Einer unferer 2-Tonnen-Kaftwagen, auf denen wir bei langen Neifen Lichtbildgerät trocken und 

kühl aufbewahren. Die Raftenwände find mit Kork und zolldickem Filz ausgeſchlagen. Nachts 

werden die Wagen mit Segeltuch bedeckt, das in Zeltform geſchnitten und genäht iſt. Meine 
Dunkelkammer liegt über dem größten Sach. 
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Johnſon, Congorilla. 


Ofa mit einer Faum eine halbe Stunde alten Giraffe. 


Tumbu bemuttert ein ganz junges Rolobus-Affchen, das die Zwerge zu 


6.11. 


uns brachten. 


Tierkinder. 


2. Im wohlgehüteten Rrofodil-Paradies. 


avis Erlaubnisſchein zum Beſuch der Murchiſon⸗Fälle, die auf 
der Uganda⸗Seite des Sees liegen, zu erhalten, iſt alles andere 
als einfach. Rechts von den Fällen dehnt ſich ein geſchloſſenes Wild⸗ 
ſchutzgebiet aus, das Land zur Linken ift wegen der Tfetfe-Sliege ger 
ſperrt. In ihrem mutigen, Erfolg verheißenden Streben, die Schlaf⸗ 
krankheit in Oſtafrika auszurotten, möchten die Engländer am liebſten 
niemandem die Genehmigung zum Betreten des verſeuchten Gebiets 
erteilen, denn jedes von der Tſetſe⸗Fliege neu geſtochene Opfer bedeutet 
einen Krankheitsherd für die von dem Unheil noch nicht een 
Landſtriche. 

Der Feldzug gegen die Schlafkrankheit wird planmäßig geführt. 
Ganze Negerſtämme haben die Engländer vorübergehend umgeſiedelt 
und ihnen die Rückkehr zu ihren Wohnſitzen erſt geſtattet, nachdem 
alle Krankheitsüberträger ausgerottet waren. Als wertvolle Hilfe im 
Kampf gegen dieſe Geißel der Menſchheit haben fic) die Citrus⸗Bäume 
erwieſen, da fie von der Tſetſe⸗§liege gemieden werden. Eine andere 
vorzügliche Waffe iſt das Schlagen von 30 Meter breiten Schneiſen. 
Dieſe Stechfliegen entfernen fic nämlich nie mehr als 12 Meter vom 
Schatten oder vom Waſſer, die breiten leeren Streifen bilden daher 
eine Schranke, die ſie nicht überſchreiten. 

In einigen Teilen Belgiſch⸗Rongos, Ugandas und des ehemaligen 
Deutſch⸗Oſtafrikas find die Tſetſe⸗Fliegen beſonders gefährlich, weil fie 
die Schlafkrankheit auf den Menſchen übertragen, ähnlich wie die 
Stechmücken das gelbe Sieber und die Malaria. In unſerem ehemaligen 
Lager am Paradies⸗See im Norden Oſtafrikas verbreiteten die Fliegen 
die Krankheit nur unter den Haustieren. In der dortigen Gegend war 
es unmöglich, Ochſen, Kühe o Pferde zu halten; die Eingeborenen 
haben allerdings Schafe, Jiegen * zur“ gezüchtet, die der 
Krankheit Widerſtand leiſten. d 
2 Johnſon, Congorilla. Á 
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Der Erlaubnisſchein zum Beſuch der Fälle Eoftete uns einen 
ſchweren Kampf mit dem Bürokratismus, aber mit freundlicher Unter⸗ 
ſtützung durch zuvorkommende Beamte wurde er ſiegreich beſtanden. 
Junächſt telegraphierten wir an den Gouverneur und erklärten ihm 
unſere Abſichten, die er guthieß. Dann mußten wir etwa 50 Kilometer 
zurückfahren, nach der Stadt Maſindi. Dort beſuchten wir den Pro⸗ 
vinzialbevollmächtigten, der uns Scheine ausſtellte, die die Einreiſe 
bewilligten, vorausgeſetzt, daß der Bezirksbevollmächtigte feine Zu: 
ſtimmung gab. Der ſchickte uns ſeinerſeits zu dem Arzt, dem der Feld⸗ 
zug gegen die Schlafkrankheit unterſtand. Der Herr Doktor unterſuchte 
uns und jeden unſerer Schwarzen einzeln und ſchickte uns zum Bezirks⸗ 
bevollmächtigten zurück. Dort wurden die Namen unſerer Boys und 
ihre Fingerabdrücke zu Protokoll genommen. Nun wurden wir noch 
einmal zum Provinzialbevollmächtigten geſchickt und erhielten tat⸗ 
ſächlich die endgültige Einreiſeerlaubnis. Anſchließend hatten wir zwei 
Liſten aufzuſtellen, eine über unſere Gewehre mit genauen Angaben 
über Kaliber und Fabrikat, die andere über die Munitionsvorräte, die 
wir mitnehmen wollten. Als nächſtes empfingen wir eine amtliche 
Liſte der Stellen, wo wir landen und Lager aufſchlagen durften, und 
zum Abſchluß hatten wir ein Schriftſtück zu unterzeichnen, das die Re⸗ 
gierung von jeder Verantwortung befreite, uns dagegen verpflichtete, 
das Tſetſe⸗Gebiet links der Salle nicht zu betreten und nur zu ſchießen, 
wenn es zum Schutz unſeres Lebens nötig wäre. 

Einzig der gute Wille der beteiligten Beamten machte es möglich, 
dieſen Papierkrieg ſo zu beſchleunigen, daß alles Erforderliche im Ver⸗ 
lauf eines Tages erledigt werden konnte. Am nächſten Tag, nach 
Butiaba zurückgekehrt, entliehen wir ein Rettungsboot vom „Robert 
Cor yndon“ und gingen an Bord des „Livingſtone“, der in Richtung 
auf die Fälle losdampfte, röchelnd wie ein Elefantenbulle im letzten 
Stadium des Aſthmas. 

Oſa und ich waren auf allerhand Unbequemlichkeiten für unſere 
Sahrt auf dieſem Dampfer gefaßt, und unſere Befürchtungen ſollten 
fid) bewahrheiten. Der alte Kaften hat nämlich Holzfeuerung und ein 
ewig hungriges Feuerloch, das rieſige Holzmengen frißt. Für eine 
zwölfſtündige Fahrt muß außer dem Vorratsraum noch das ganze 
Deck hoch mit Holz bepackt werden. Den Fahrgäſten bleibt nur eine 
winzige Kabine im Vorderſchiff als Unterkunft. Die Keſſelhitze macht 
im Verein mit der üblichen recht hohen Außentemperatur den Raum 
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zu einer Gluthölle. Natürlich wird das Solz auf Deck zuerft verz 
braucht; trotzdem vergehen Stunden, ehe Platz genug iſt, um ſich 
draußen zu bewegen. 

Sur Aufmunterung unſerer Reifegefabrten erzählten wir ihnen 
von unferer erſten Fahrt nach den Fällen, drei Jahre vorher auf dem: 
ſelben Schiff. Wir waren abends in die Kabine gegangen, um uns 
ſchlafen zu legen. Aber es war ſo heiß, daß wir fürchteten, zu Fett⸗ 
flecken zu zerfließen, wenn wir drinnen blieben. Wir verſuchten dann 
unter einer Deckbrücke zu ſchlafen, aber auch dort war es nicht aus⸗ 
zuhalten. Als letzte Zuflucht kletterten wir oben darauf und breiteten 
unſere Schlafdecken unter dem freien Nachthimmel aus. Ein leichter 
Wind brachte etwas Kühle, und wir nickten ab und zu ein paar 
Minuten ein, als das Schiff unter einem großen Baum, auf dem 
Hunderte von Vögeln ſaßen, vor Anker ging. Die Vöglein waren 
gerade über uns und benahmen ſich alles andere als höflich. Schließlich 
bewogen wir die Beſatzung, noch ein Stück ſtromaufwärts zu fahren, 
wo es kein Hindernis zwiſchen uns und den Sternen gab. 

So ungemütlich war dieſe Fahrt nicht. Wir erreichten den 
Viktoria⸗Nil gegen Sonnenuntergang. Die Moskitos aus ganz Afrika 
ſchienen ſich dort ein Stelldichein gegeben zu haben, ſie fielen über uns 
ber wie ein Rudel hungriger Wölfe. Dieſe Mücken finden wunderbare 
Brutplätze in den Guudgebieten, die fic) von der Mündung an meilen⸗ 
weit auf beiden Seiten des Sluſſes entlang ziehen. Guud iſt ein etwa 
2,5 Meter hohes Dickicht aus Papprusgras und Tigergras. Es bedeckt 
rieſige Slächen und iſt oben fo weich wie eine friſchgemähte Wieſe. 

Bei Tagesanbruch wurde der Anker gelichtet, und nach etwa ein⸗ 
ſtündiger Fahrt erblickten wir das erſte Wild: Waſſerböcke, Mantels 
möwen, Paviane und Rolobus⸗Affen. Bald tauchten auch einige Kroko⸗ 
dile und Slugpferde auf. Schleunigſt brachten Dick und Lew ihre 
Tonkamera auf dem Oberdeck in Stellung, und ich meine ſtumme auf 
dem unteren. Jetzt zeigten ſich einzelne Elefantenbullen, dann Gruppen 
von vieren oder fünfen. Krokodile platſchten von beiden Ufern ins 
Waſſer, und Slugpferde watſchelten in Gruppen von fünfzig und 
ſechzig einher. 

Die Ausſichten für ein paar gute Tonaufnahmen ſchienen günſtig. 
Wenn nur das Geräuſch unferes Dampfers nicht geweſen wäre! Das 
Mikrophon zeichnete es zuſammen mit den Lauten der Tiere auf, und 
der ganze Eindruck war verdorben. Wir faßten darum den Plan, ſo⸗ 
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bald wir uns Tieren näherten, die Maſchine zu ſtoppen und das Schiff 
ruhig dem Ufer zu gleiten zu laſſen. Der Gedanke war gut, aber dem 
Maſchiniſten, einem Inder, ging jedes Verftändnis oder Mitgefühl 
für Aufgaben und Sorgen der Silmleute ab. Er hatte Bedenken, den 
Dampfdruck im Keſſel ſteigen zu laſſen, und gerade wenn wir in Stel⸗ 
lung gingen, um mit den Aufnahmen zu beginnen, dann ließ er Dampf 
ab. Das rauhe Zifchen erſchreckte natürlich die Tiere und verpfuſchte 
die Tonaufnahme. Trotz aller Hinderniſſe gelangen uns aber einige 
gute Bilder. 

Was die Elefanten anbelangt, waren unſere Anſtrengungen aller⸗ 
dings verlorene Liebesmühe. Wir konnten einfach nicht dicht genug 
herankommen für gute Aufnahmen. Einmal ſichteten wir fünfzehn, die 
ins Waſſer gehen wollten, und ein andermal dreißig auf dem Weg 
nach dem Strom. Aber das Schnauben und Raffeln unſeres ſtolzen 
Kaddampfers flößte ihnen Angſt ein, fie machten kehrt und vers 
ſchwanden im Walde. 

Am frühen Nachmittag erreichten wir unſern alten Landeplatz, 
1,5 Kilometer unterhalb der Murchiſon⸗Fälle, und ſchlugen ein paar 
hundert Meter vom Fluß entfernt das Lager auf. Am nächſten Tag 
ſchälten wir einen unſerer Außenbordmotoren aus ſeiner Hülle und 
brachten ihn an dem ausgeliehenen Rettungsboot an, mit dem wir es 
nun auf 10 Knoten die Stunde brachten. 

Das Waſſer unterhalb der Fälle wimmelt buchſtäblich von Leben. 
Millionen ſtromaufwärts ſchwimmender Fiſche machen kühne, aber 
vergebliche Anſtrengungen, die Fälle zu erklimmen. Sie ſchießen aus 
den toſenden Wellen empor und fallen klatſchend in den Strom zurück. 
Einem Wolkenbruch gleich praſſeln die Siſchmaſſen nieder; ein Knallen 
wie von heißem Fett in einer rieſigen Schmorpfanne. Die Fiſchmaſſen 
locken Tauſende von Krokodilen an, und die gewaltigen Panzerechſen 
leben Hunderte von Jahren im Fluß. Der Pflanzenwuchs, der hier 
die Ufer bedeckt, behagt den Slugpferden, darum ziehen fie gern an 
diefe Stellen. Den Suud ſchätzen die Koloffe nicht, ihr Wohngebiet liegt 
daher zwiſchen den Fällen und der Slugmündung. 

Mit dem glänzend arbeitenden Außenbordmotor am Boot fuhren 
wir nach einem Krokodilpfuhl, den wir von unſerm früheren Beſuch 
her kannten. Tatſächlich lagen die Echſen dort zu Hunderten ſchlafend 
am Ufer, in der üblichen Haltung, den gewaltigen Rachen weit 
aufgeſperrt. Einige Ungeheuer waren dabei, die 7 bis 3 Zentner 
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wiegen mochten. Die Kameras waren auf 70 Mieter eingeftellt, und 
ich war am Lande, als das Boot mit abgeftelltem Motor dem Ufer 
zu glitt. Ich lief am Rande des Waſſers entlang, wie ein Wahn⸗ 
ſinniger tobend und ſchreiend, um die ſchlafenden Krokodile in Auf⸗ 
regung zu verſetzen. Endlich ließen fie ihre ſchweren Kiefer zuſammen⸗ 
klappen; das klang wie ein Begrüßungschor: „Plupp, plupp, plupp.“ 
Dann brachten ſie ſich nach ihrem Pfuhl zu in Sicherheit; ſie ließen 
ſich mit einem dumpfen Schrei ins Waſſer fallen und ſchlugen mit 
den Schwänzen um ſich, bis das Waſſer für zehn Minuten oder 
länger zu brodeln ſchien. 

Ein ſchläfriger, alter Kerl war dabei, der größte von allen. Er 
kam nicht mehr ſo ſchnell in Bewegung, blieb daher am Lande und 
zog mit den unentwickelten Beinen ſeinen ſchweren Leib mühſam vor⸗ 
wärts. Doch ſein Schwanz war noch voll Leben. Als ich herankam, 
holte er damit zu einem furchtbaren Schwung aus, der nur um ein 
paar Handbreit fein Ziel verfehlte. Hätte er mich getroffen, fo wäre 
ich erledigt geweſen. 

Wir fuhren weiter nach den Fällen zu bis an eine Ausbuchtung, 
die mit Selfen angefüllt war, auf denen Krokodile ſchliefen und ſich 
ſonnten. Auf den Klippen wimmelte es von den ſchleimigen Tieren, 
und auch aus dem Waſſer ragten überall die abſcheulichen Rachen. 
Das Lager war in ſtändiger Bewegung. Da ließ ſich ein Krokodil 
faul vom Selfen herabgleiten und weckte dabei die ſchläfrigen Genoſſen 
auf. Dann tauchte ein anderes auf, um ſeinen Platz in der Sonne 
einzunehmen. Nachdem wir viele hundert Meter Film gedreht hatten, 
feuerte ich eine Gewehrkugel ins Waſſer. Darauf begann eine wilde 
Slucht, deren Getöſe das Kauſchen des Waſſerfalls übertönte. 

Wir fuhren dann noch dichter an die Salle heran und beobachteten 
die Sifche, die auf den Fluß niederregneten. Slußebwärts hatten wir 
Laufende von Krokodilen, aber nur ein paar Slugpferde vor uns. Die 
Strömung war zu ſchnell für den Geſchmack dieſer Dickhäuter, ihr 
Lagerplatz war in einiger Entfernung. 

Die nächſten zwei Tage verbrachten wir auf dem Fluß mit der 
Jagd nach Bildern — wir machten den Krokodilen und Sluß pferden 
das Leben recht ſauer. Einmal, als wir auf eine ſchöne Sammlung 
von aufgeſperrten Krokodilrachen zu hielten, entdeckten wir über uns, 
um einen vorſtehenden Aſt gewickelt, eine 6 Meter lange Python⸗ 
ſchlange. Wir verſuchten beizudrehen, um eine Aufnahme zu erwiſchen, 
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aber unſer Lärmen machte das Tier ſcheu, und es ſchlängelte fid) 
ſchleunigſt davon, ehe wir eine Kamera aufnahmebereit hatten. 

Ein andermal war es beinahe um die ganze Expedition geſchehen. 
Wir hielten auf ein rieſiges Krokodil zu, das auf einem überhängenden 
Uferſtück in der Sonne lag. Schnell glitt das Boot heran, und als wir 
uns faſt ſenkrecht unter dem Ungeheuer befanden, fiel es dieſem ein, 
ins Waſſer zu gehen. Es ließ ſich herabgleiten — und 600 Pfund 
Krokodil landeten auf unſerm Bug. Das Boot tauchte mit der Naſe 
tief ein und nahm viel Waſſer über. Das Krokodil rollte hinab — in 
den Slug zu unſerm Glück. Wäre es nach der andern Seite gerollt, 
dann, lieber Leſer, hätten Sie dies Buch nicht vor ſich. 

Überhaupt, die Tage an den Murchiſon⸗Jällen waren kein Sonn: 
tagsausflug. Jede unſerer Bootfahrten war ein gefahrenſchwangeres 
Unternehmen. Es iſt ſchwer, ſich die Tauſende von Flußpferden und 
Krokodilen vorzuſtellen, von denen der Strom wimmelt. Würden ſie 
plötzlich, alle auf einmal, den Fluß verlaſſen, ich glaube tatſächlich, 
der Waſſerſpiegel ſänke merkbar. Auf dem Kücken eines Krokodils 
brach uns der Halteſtift der Bootsſchraube ab, und als wir zwiſchen 
die Stußpferde gerieten, zerbrachen wir ein halbes Dutzend. Erſatzſtifte 
mußten wir aus Nägeln zurechtbiegen. Oft kratzten die Slußpferde 
beim Emportauchen unter dem Kiel unſeres Bootes entlang. Eins 
überraſchten wir ſchlafend auf einer winzigen Inſel und waren kaum 
ein paar Meter von ihm entfernt, als es erwachte. Schnaubend tauchte 
das maſſige Tier unter unſer Boot und warf uns faſt um. 

Obwohl wir Männer die Hauptarbeit im Boot leiſteten, kann 
gerade Oſa von Glück ſagen, daß ſie von dieſem Unternehmen mit 
heiler Haut zurückgekehrt iſt. Zweimal ſtand ſie im Schatten des Todes. 
Als eifriger Angler, der begeiſtertſte, den ich kenne, kam ſie bei den 
Millionen Siſchen im Viktoria-⸗Nil ganz auf ihre Koften. Eines Nach⸗ 
mittags trat ſie beim Angeln auf einem Felſen ein paar Schritt 
rückwärts und ſtolperte beinahe über eine tödliche Brillenſchlange. 
Aufgeſchreckt, griff das Tier an. Gott ſei Dank kann die Brillen⸗ 
ſchlange nur ſo weit ſpringen, wie ſie lang iſt, und dieſe verfehlte meine 
Stau nur um ein paar Zentimeter. Hätte fie fie mit den Zähnen gepackt, 
der Tod wäre nur eine Frage von Augenblicken geweſen. Das andere 
Mal ſchwebte Ofa in Todesgefahr, als ihr Fuß von einem Felſen am 
Ufer ausglitt. Raum hatte er das Waſſer berührt, als ein Krokodil 
darauf losſtürzte. Im Augenblick gewann ſie das Gleichgewicht wieder 
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und ſtand mit beiden Süßen an Land, gerade als fie den dunklen Umriß 
des ſich abwendenden Krokodils unter Waſſer vorbeiziehen fab. 

Trotz wiederholter Verſuche wollte mir keine Blitzlichtaufnahme 
von Slußpferden gelingen. Saft jede Nacht fiel etwas Regen, und von 
der Feuchtigkeit beſchlugen die Linſen der Kameras. Das Ergebnis 
meiner erſten nächtlichen Bemühung war ein kleiner Vogel, der gegen 
den Abzugsdraht für das Blitzlicht flog. Die zweite Nachtaufnahme 
zeigte ein kleines Krokodil, aber die dritte ein Slußpferd, ein richtiges 
Flußpferd. Doch wie es das Glück ſo wollte, ſchritt der Dickhäuter 
nicht auf die Kamera zu, ſondern von ihr weg. Sonſt war das Bild 
recht klar, und ich glaube, ich darf ohne Übertreibung den Ruhm für 
mich in Anſpruch nehmen, das beſte Bild der Welt zu beſitzen vom 
Nordende eines Flußpferdes, das nach Süden wandert. 

Einmal verſetzte ich meine Begleiter in große Aufregung. Hinter 
einer ſchmalen Landzunge hervorkommend, entdeckten wir am Ufer 
ſieben Elefanten, die in aller Ruhe zur Tränke ſchritten: zwei Bullen, 
zwei Kühe und drei halberwachſene Kälber. Als die Herde zu ſaufen 
begann, kurbelten Dick und Lew eifrig los, De Witt ſaß am Steuer. 

Trotz der unwilligen Grimaſſen meiner Mitreiſenden gab ich 
De Witt durch ſtumme Zeichen zu verſtehen, er ſollte das Boot 
s Meter vor den Tieren ſtoppen. Noch immer gaben die Elefanten keine 
Obacht auf uns. Als ich bemerkte, daß Dick nur noch 100 Meter Film 
auf der Rolle hatte, ſtieß ich einen lauten Schrei aus, der meine Gee 
fährten ebenſo erſchreckte wie die Elefanten. Einen Augenblick ſtanden 
fie ſtockſtill, dann hoben fie die Rüſſel und ſchwangen fie zwiſchen den 
Vorderbeinen — ihre Angriffsſtellung. Der eine große Bulle ſchwang 
ſeinen rumpelnden Bauch vor und zurück. 

Knapp bevor der Filmvorrat erſchöpft war, drehten die wütenden 
Tiere ſich um, wedelten ihren Schwanz in die Luft und haſteten den 
Hügel empor in den Urwald. Sofort ließ Oſa eine kräftige Straf: 
predigt auf mich los, weil ich die ganze Geſellſchaft in ſolche Gefahr 
gebracht hätte. Sie wurde indeſſen bald ſtill, als ich ihr vorhielt, wir 
hätten nun 15 Jahre lang Elefanten photographiert, und fie wüßte 
nicht einmal mehr, daß Elefanten nie einen Angriff ins Waſſer hinein 
unternehmen. 

Die zwei Wochen an den Fällen bedeuteten für uns alle ein Er⸗ 
eignis. Jede Minute war mit Abenteuer und Spannung geladen. 
Nervenpeitſchende Erlebniſſe und Gefahren ringsum, wundervolle, 
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nicht auszuſchöpfende Aufnahmegelegenheiten, wahrlich ein Paradies 
für Filmleute. Stets hieß es auf der Hut fein und jeden Schritt prüfen. 
Ein Fehltritt ins Waſſer hätte das Knacken der Kiefer eines Krokodils 
und den ſchnellen Tod bedeutet. Waren wir auf dem Slug, dann ſtießen 
die ſchwerfälligen Dickhäuter und Echſen von unten gegen unſern 
Kiel, und wir waren ſtändig in Gefahr, durch den Anprall in den Slug 
geſchleudert zu werden. 

Zu Land war es nicht anders. Längs der Ufer lauerten Gift⸗ 
ſchlangen; Elefanten, SluBpferde und Büffel weideten dicht bei unfern 
Selten, einige trotteten nachts auf dem Wege vom und zum Waſſer 
mitten durch unſer Lager. Jedes nur irgend geeignete Uferfleckchen war 
von einem Krokodil beſetzt, das jeden Ruheſtörer mit einem furchtbaren 
Schlag ſeines mächtigen Schwanzes begrüßt hätte. Die 6 Meter 
lange Pythonſchlange, die wir geſehen hatten, war auch nicht zu verz 
achten. Zweifelsohne gab es noch mehrere in der Nähe, läſſig zwiſchen 
den unteren Zweigen hingerollt, die darauf warteten, daß ein Opfer in 
Reichweite des zermalmenden Zugriffs ihrer Rörperwindungen käme. 

War dieſe Slußlandſchaft für den Abenteuerluſtigen wie geſchaffen, 
ſo bereitete ſie dem Schönheitſuchenden keine Enttäuſchung. Hunderte 
von Affen lebten kämpfend und ſpielend in den Bäumen ringsum, dar⸗ 
unter herrliche Stücke des ſchönen Kolobus-Affen, die, den langen, 
buſchigen Schwanz wie einen Kometenfhweif hinter fid), durch die 
Zweige fprangen. Die Bäume bildeten ein rieſiges Amphitheater, mit 
den Waſſerfällen als Bühnenmitte, und der kleinen Lücke, durch die der 
Stu geruhig entſtrömte, als Ausgang. 

Die Vorſtellung auf dieſer Bühne ging Tag und Nacht ohne 
Unterbrechung fort, ein unendliches Lebensbild der Urwelt. Selbſt 
unſere zahmen Affen ergriff der Jauberbann, Elenor und Tumbu er⸗ 
widerten die Rufe ihrer Vettern der Wildnis und ſchrien ihnen in die 
Baumwipfel zu. 

Allnächtlich wurden wir von der Muſik der Fälle in den Schlaf 
gewiegt. Klingend, trillernd ſtürzte das Waſſer über die Selfen, ein 
Potpourri gedämpfter Schallbecken, von unſichtbaren Händen geſpielt, 
mit einem machtvollen Schluß, wenn die fallenden Waſſer auf das 
felſige Stußbett aufſchlugen. In die Muſik des Stromes miſchten ſich die 
Nachtrufe der Wildnis, ein ſchauerlicher Chor, aber mit der Umwelt im 
Einklang. Eines Abends horchte Lew, der ehemalige Nadiotechniker, am 
Lagerfeuer überraſcht auf. Tack — tack, tack — tack — tack klang es, 


4 


"uajrgogorm Uda gnig ug Jawa uanYS-uoipanypy UIQ 18 


ogni org PU upwwng nanqp nx we 


as 


Szene 139 IWIIY 210 1 wav pijpen WE 


familie im Sjturi-Wald. 


Swergen 


wie ein Morſetelegramm. Alle lauſchten dem ſonderbaren Geräuſch, bis 
wir uns ſchließlich einigten, es ſei der Geſang des Telegraphenvogels. 

Morgens, wenn die erſten ſchüchternen Sonnenſtrahlen uns ins 
Freie lockten, miſchte ſich eine neue Begleitmuſik mit der Melodie der 
Salle — der Geſang der gefiederten Choriften, die auf den Bäumen ver⸗ 
ſammelt waren; Vögel aller Sedern ſcharten ſich zuſammen, um den 
Tag mit einer Freudenhymne zu grüßen. 

Hunderte von Vögeln in farbenfunkelndem Gefieder belebten das 
Wipfeldach. Wenn ſie vor dem Hintergrund des grünen Blattwerks 
dahinflitzten, leuchteten ihre bunten Flügelſpitzen wie Geſchmeide in 
den Strahlen der goldenen Sonne. Der fattfarbene Pelz der Affen, bez 
beſonders des Kolobus, des ſchönſten von allen, brachte noch eine neue 
Note in das prächtige Bild. 

Unſer Blut rann ſchneller durch die Adern, wenn wir beim Er⸗ 
wachen uns in all dieſer Herrlichkeit fanden. Und wenn mit den zer⸗ 
riſſenen Nebelfetzen ein ſchwacher Duft vom Fluß zu uns drang, dann 
durchſtrömte uns neue Lebensluſt, wir fühlten uns bereit für die auf⸗ 
wühlenden Erlebniſſe, die, wie wir wußten, der neue Tag für uns im 
Schoß hielt. 

Ich glaube wirklich, die Murchiſon⸗Fälle find der Ort der Erde, 
wo man in einer Stunde die meiſten ſpannenden Erlebniſſe erwarten 
darf. Hier fanden wir Afrika, wie es vor 10000 Jahren ausſah, den 
unermeßlichen Urwald, noch von keines Menſchen Hand berührt, rieſige 
Schlingpflanzen von ungezähltem Alter, nach dem Fluß zu Dickicht, das 
jeden Pfad verſchlang, und Blumen, die zwiſchen Baumſtämmen und 
Gras une freundlich zulächelten. 

Die Tage flogen ſo ſchnell dahin, daß ich überraſcht aufhorchte, 
als ich den „Livingſtone“ den Fluß hinaufpuffen hörte, der uns nach 
Butiaba zurückholte. 

Nach eintägigem Aufenthalt ging es mit dem „Samuel Baker“ 
über den See nach Rafenji. Dort fanden wir unfere ſchwarzen Wächter 
in nächfter Nähe der Autos hocken, ſichtlich noch immer nicht überzeugt, 
daß ihnen keine Gefahr drohte. Wie echt ihre Freude war, uns wieder⸗ 
zuſehen, konnten wir aus dem Begrüßungsgrinſen erſehen, mit dem 
ſie auf uns zuftürzten. 


3. Die Zwerge. 


3 n Rafenji erhielten wir einen neuen Reifegenoffen, einen jungen 
Schimpanſen namens Teddy, den ich einem belgiſchen Zollbeamten 
abkaufte. Teddy erſchien bei uns in blauen Breecheshoſen und blauer 
Mütze, die ihm ſeine frühere Herrin gemacht hatte. Er war vergnügt, 
freundlich und lebhaft, zu lebhaft bisweilen. Der kleine Kerl beſann ſich 
keinen Augenblick, einen tollen Lärm zu vollführen, wenn er zu freſſen 
haben oder beachtet ſein wollte. 

Jetzt war unſere Safari ins Land der Zwerge alſo wirklich im 
Gang. Unſer nächftes Ziel war Jrumu, der Hauptort des weſtlichen 
Abſchnitts des Ituri⸗Waldes. Stunde für Stunde, faſt 50 Kilometer 
weit, mühten ſich unſere Wagen an einem Hang ab, der uns der ſteilſte 
in der Welt ſchien. Wäre er noch eine Spur ſteiler geweſen, ſo wäre 
kein Auto hinaufgekommen. Die Straße drehte und wand ſich in 
ſpitzen Windungen empor, als hätte eine irr gewordene Schlange ſie 
entworfen. Doch dieſe Anlage war nötig, um die Steigung zu ver⸗ 
mindern und den Autoverkehr überhaupt zu ermöglichen. Endlich hörte 
die Steigung auf, und die Straße verlief eben nach Jrumu hinein. 

Dort waren wir für die Nacht bei Baron und Baronin van Zuplen 
zu Gaſt, die uns ſo freundlich unterſtützt hatten, als wir vor ein paar 
Jahren dort waren. Ich hatte dem Baron von meinem Plan, die 
Ituri⸗Zwerge zu ſtudieren, geſchrieben, und er war fo liebenswürdig, 
bei den Eingeborenen Auskünfte für mich einzuholen. So war es leicht, 
das Gebiet, das für unſer Dauerlager in Frage kam, annähernd genau 
zu beſtimmen. Ein vorläufiges Lager errichteten wir in ebenem Ge⸗ 
lände, etwa 10 Kilometer von Jrumu und s Kilometer vom Ituri⸗ 
Wald entfernt. Von dort machten Oſa und ich einen Vorſtoß, um nach 
einem Platz für das Standlager Ausſchau zu halten. Seit unſerem 
letzten Beſuch hatte die Rongo⸗Regierung zwei der Eingeborenenwege 
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verbreitern und zu erträglichen Straßen ausbauen laſſen. Sie gabelten 
ſich dicht bei unſerem Lager in Form eines V, an deſſen linkem Ende 
Beni lag und der Semliki, am rechten dagegen Mambaſa und das Herz 
des Ituri⸗Waldes. Die Zwerge hofften wir in dem von beiden 
Straßen eingefaßten Dreieck zu finden. 

Bald holperten Oſa und ich mit einem unſerer Wagen die Straße 
nach Beni entlang, die andern blieben im Lager zurück. In dieſem Teil 
des Waldes waren die Bäume viel größer als auf der Seite, wo wir 
ihn betreten hatten, auch die Dſchungel war dichter. Finſternis, Näſſe 
und trübe Stimmung hingen zwiſchen den Bäumen. Der Wechſel in 
der Szenerie war überall offenſichtlich. Selbſt die Eingeborenen 
ſchienen ſchwärzer. 50 Kilometer lang fuhren wir durch eine dichte 
Kette von Dörfern, in denen jeder Eingeborene mit einem Speer oder 
mit Pfeil und Bogen bewaffnet war. 

Dann hörten die Dörfer auf, und viele Meilen lang erblickten wir 
nur ſtattliche Bäume und dichtes Unterholzgeſtrüpp auf beiden Seiten 
der Landſtraße. Wir bemerkten friſche Elefantenloſung, die von der 
letzten Nacht ſtammte. Sumpfgras und niedriges Buſchwerk waren 
ſo dicht verwachſen, daß eine Herde Elefanten ungeſehen hätte hindurch⸗ 
trampeln können. Einmal hörten wir das knackende Geräuſch flüch⸗ 
tender Tiere von einem einſamen kleinen Sumpf her. Es mögen Büffel 
geweſen ſein, aber wir konnten nichts entdecken. 

Ein vereinzeltes Dorf oder zwei, dann tauchten die drei ſchnee⸗ 
gekrönten Spitzen der Ruwenzori⸗Rette auf, die die Grenze zwiſchen 
Uganda und Belgiſch⸗Rongo bildet. Wir machten halt, um die Aus⸗ 
ſicht auf dieſe majeſtätiſchſten Berge Afrikas zu genießen. 

Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten wir die Regierungsftation 
in Beni, erhielten die Auskünfte, die wir brauchten, und kehrten dann 
auf derſelben Straße zurück. Wir hatten vor, noch ein paar Stunden 
zu fahren, um einen Ort zu finden, der Ausſichten für das Studium 
der Zwerge bot. Dort wollten wir die Nacht verbringen und früh am 
Morgen nähere Umſchau halten. 

So übernachteten wir auf einer wundervollen Urwaldlichtung und 
begannen am andern Tag mit der Erkundung. In jedem Dorf längs 
der Straße fragten wir die Eingeborenen aus, aber es wurde ſpät am 
Nachmittag, ehe wir die verheißene Berührung mit den Zwergen 
fanden, und zwar in Bwana Suras Dorf, das, wie alle im Ituri⸗ 
Wald, den Namen des Häuptlings führt. Wie gewöhnlich ſcharten 
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fich die Eingeborenen um uns, als wir hielten, und da bemerkten wir 
unter den Umſtehenden zwei Zwerge, die erſten auf dieſer Safari. 

Der ältere, Dihlja, ſo klang mir jedenfalls der Name, war ein 
freundlich ausſehendes altes Männchen mit Backenbart, etwa 1,16 Meter 
groß, er mochte 60 Jahre alt fein und an die 60 Pfund wiegen. Bee 
weglich war er wie ein Affe. Seine Kleidung beſtand in einem 
Lendenſchurz aus Baumrinde und einer unbeholfen gearbeiteten eiſernen 
Halskette. Er hatte dichtes, wolliges Haar und eine große, breit⸗ 
gedrückte Naſe. Sein Körper war ſtark behaart, aber von ausgegli⸗ 
chenem Bau. Die großen Augen blickten ſtarr, und die wulſtigen 
Lippen zogen ſich in den Mundwinkeln aufwärts, ſo daß es ausſah, 
als grinſte er ſtändig. 

Der jüngere Zwerg war Dihljas Sohn Salu, ein für ſeine Ver⸗ 
bältniffe außergewöhnlich großer Mann. Er maß etwa 1,27 Meter 
und mochte go Pfund wiegen; trotzdem er alſo recht fett war, ſchien er 
ebenſo beweglich wie ſein Vater. Auch er hatte eine Naſe, die das 
ganze Geſicht einnahm, einen breiten, grinſenden Mund und große, 
ſtarrende Augen. Er erzählte uns auf Kingwana, er wäre der Häupt⸗ 
ling aller Zwerge der Umgegend. 

Wir waren begeiſtert. Wir hatten die Zwerge gefunden, und gleich 
zwei intelligente Leute, auf deren Hilfe — das fühlten wir — wir 
würden rechnen können. Wir fragten Salu, ob es viele Zwerge in 
der Nähe gäbe. Ja, die gäbe es. Ob er ſie uns herbringen könnte, 
wenn wir ein ſtändiges Lager hier errichteten? Salu wandte ſich an 
einen Neger, der dabei ſtand, und hatte eine kurze Beſprechung mit 
ihm. Das war Bwana Sura, der Dorfhäuptling. 

Der Mann in zerlumptem Rock und uralten Hoſen, die einſt weiß 
geweſen ſein mochten, war mir ſchon aufgefallen, aber da er nicht für 
einen Pfennig Verſtand zu beſitzen ſchien, hatte ich mich nicht mit ihm 
abgegeben. Er war etwa 35 Jahre alt und trug einen Ziegenbart. 
Sein Kopf war etwas zu groß im Verhältnis zum Körper. Wie man 
mir erzählte, ſollte er etwas einfältig ſein und wenig Anſehen bei ſeinen 
Stammesgenoſſen befigen. Für die Zwerge war er jedoch ein mäch⸗ 
tiger Mann. 

Nachdem Bwana Sura und Salu ſich beredet hatten, teilten fie 
mir mit, daß fie viele Zwerge herbeirufen könnten, indeſſen fei das 
kleine Völkchen gar nicht vertraut mit dem Anblick und dem Benehmen 
der Weißen. Ich würde daher durch Geſchenke von Tabak und Salz 
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ihr Vertrauen eeft zu gewinnen haben. Auf diefe Botſchaft hin wers 
loren wir keine Zeit, einen Platz für das Standlager in dieſem wers 
heißungsvollen Gebiet zu ſuchen. Dann teilten wir etwas Tabak 
und Salz aus und vereinbarten mit Bwana Sura, er ſollte in vier 
Tagen eine Lichtung für uns fertiggeſtellt haben. Gerade als wir zum 
Aufbruch rüſteten, kamen zwei weitere Zwerge aus dem Wald. Wie 
Dihlja und Salu hatten ſie eine hellere Hautfarbe und einen beſſer 
ausgeglichenen Körperbau als die Neger. Ihre Augen waren groß 
und weit und ſchienen ſtändig Überraſchung zu fpiegeln. 

Auf der Weiterfahrt fragten wir noch in mehreren Dörfern an 
der Straße nach, aber wir fanden keins, das einen ſo vielverſprechenden 
Eindruck gemacht hätte wie Bwana Sura. Sehr mit uns zufrieden, 
ſetzten wir uns zum Abendbrot nieder; es gab von meiner Frau ges 
fangene Siſche. Dann legten wir uns zur Ruhe und kehrten am 
Morgen gemächlich nach dem vorläufigen Lager zurück. 

Am folgenden Tag nahmen wir die andere Straße vor. Wir über⸗ 
querten den Ituri auf einer Schiffsbrüde aus acht Kanus und gee 
langten bald tiefer in den feuchten, dämmrigen Urwald. Die Zins 
geborenen unterſchieden ſich deutlich von den Negern an der Straße 
nach Beni, fie waren ſchwärzer, von wilderem Ausſehen und dem Trunk 
ergeben. Jenſeits des Ituri fuhren wir 16 Kilometer lang durch Dutzende 
von Dörfern, in denen tatſächlich alle Bewohner betrunken waren. 

Dann kamen wir in ein Gebiet, wo die Eingeborenen mehr und 
mehr denen längs der Beni⸗Straße glichen. Aber keins der Dörfer 
bot etwas für unſere Abſichten, bis wir Piligbos Dorf erreichten. Der 
Häuptling hielt gerade eine Verſammlung ab, an der wohl ein Dutzend 
Unterhäuptlinge und fein hundert Mann ſtarker Hofſtaat teilnahmen. 
Piligbo mochte 50 Jahre alt fein, er hatte ein rundes, gutmütiges Geſicht 
und machte auf mich den Eindruck des intelligenteſten Schwarzen, dem 
ich bisher begegnet bin. Er trug einen ſauberen weißen Anzug und 
einen gelben Helm, der einſt weiß geweſen war. Wie wir anhielten, 
nahm er mit einem höflichen: „Dſchambo, Bwana et Madame“, den 
Hut ab. 

Als wir ihm unſere Wünſche vortrugen, meinte er, er glaube, ſein 
Reich biete alles, was wir ſuchten. Er ſelbſt könnte uns hundert Zwerge 
herbeiholen und durch ſeine Unterhäuptlinge weitere vierhundert zu⸗ 
ſammenbekommen. Er würde ſogar einige beſtellen, um uns zu er⸗ 
warten, falls wir auf der Rückfahrt bei ihm anhalten wollten. 
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Am nächſten Tag gegen Mittag erreichten wir Mambaſa, eine 
gottverlaffene Urwaldlichtung mit ein paar roh gezimmerten Häuſern. 
Wir waren nur zu froh, daß wir umkehren und bei der ſechs Kilo⸗ 
meter rückwärts gelegenen amerikaniſchen Miſſionsſtation einkehren 
konnten, wo wir zu Mittag aßen. Das Miſſionarsehepaar erzählte 
uns, daß ihr Sohn eine neue Station in Piligbos Dorf errichte und 
daß er die Landesſprache beherrſche. Das machte dies Dorf noch an⸗ 
ziehender für uns. 

Um 5 Uhr waren wir wieder bei Piligbo angelangt. Bei ihm 
fanden wir ſieben Zwerge, kleine Weſen mit wilden Augen und ſo 
ſcheu, daß man fürchtete, ſie könnten jeden Augenblick mit einem Satz 
im Urwalddickicht verſchwinden. Doch ein paar Geſchenke — Stein⸗ 
ſalz, Zigaretten und Streichhölzer — flößten ihnen Vertrauen zu uns 
ein. Bald fühlten ſie ſich unbefangen genug, um ganze Hände voll 
Salz hinunterzuſchlingen. Piligbo verſicherte uns, wenn wir in drei 
Tagen zurückkehrten, ſollte eine anſehnliche Schar Zwerge bei ihm verz 
ſammelt ſein. 

Nach der Rückkehr zum vorläufigen Lager hatten wir faft zwei Tage 
in Jrumu zu tun. Wir ließen unſere Boys aus Nairobi eintragen, ſtellten 
ihren Lebensmittelbedarf zuſammen, ſchickten Telegramme ab und for⸗ 
derten Jagdſcheine an. Oſa, De Witt und ich bezahlten jeder rund 
boo Mark für die volle Jagdgenehmigung, mit der wir befugt waren, 
jeder zwei Elefanten zu ſchießen ſowie ſämtliches andere Wild, mit 
Ausnahme des ſeltenen Okapis, des Bongos und des Schimpanſen. 


4. Wir ſchließen Bekanntſchaft mit den Zwergen. 


Fe am dritten Morgen fuhren wir wieder nach Piligbos Dorf. 
Was für ein Anblick bot ſich uns! Dort waren die Menſchen, 
um derentwillen wir die weite Reife von Amerika gemacht hatten: 
an die ſechzig Zwerge ſangen und tanzten im hellen Sonnenſchein zum 
Klang zweier Trommeln. Sie wirkte wie ein Gnomenzug aus dem 
Märchenland, dieſe Schar winziger Wilder mit den ſtets umherwan⸗ 
dernden Augen. Ihre Hautfarbe war heller als die der Neger. Einige 
waren in der Tat kaum dunkler, als es unſern Sonnenbräuneſchwärmern 
als Ziel vorſchwebt. Trotz der Kleinheit waren die Körper der Zwerge 
wohlentwickelt, beſonders der Bruſtkaſten unter den breiten Schultern. 
Dadurch wirkten fie wie kleine Borer. 

Sobald wie möglich ſtellten wir ſie vor unſere Kamera, einzeln 
und in Gruppen, redend, ſingend, tanzend und Trommel ſchlagend. 
Anfangs waren die Frauen und Kinder ſcheu und gleichgültig, aber 
nach und nach beſiegten wir ihre Schüchternheit; wir brachten ihnen 
ſogar Geſchmack an der Sache bei, ſo daß ſie unſern Anweiſungen bald 
willig folgten. 

Dieſes erſte Juſammentreffen mit einer größeren Gruppe der 
„Kleinen“ machte uns den Eindruck, als ſeien ſie die glücklichſten Men⸗ 
ſchen auf Erden, und unſere ſpäteren Erfahrungen haben an dieſer 
Meinung nichts geändert. Sie ſind unverdorbene Naturkinder auf der 
Geiſtesſtufe von Zehnjährigen, ganz auf Rhythmus eingeſtellt, immer 
bereit, ihrer Freude in Tanz und Geſang Ausdruck zu geben. Das Leben 
iſt für ſie ein einziges Spiel. 

Bill Deans, der junge Miſſionar, geſellte ſich zu uns und half 
uns geduldig die Gruppen ſtellen. Erſt als wir Schluß machten mit 
Filmen, ſchlug er vor, im Verſammlungshaus des Häuptlings Gottes: 
dienſt abzuhalten. Daß heute Sonntag fein könnte, war uns Kamera: 
leuten nicht aufgefallen. Es wurde der intereſſanteſte Gottesdienſt, den 
ich je miterlebt habe. Bill hielt eine Predigt auf Kingwana, der die Ein⸗ 
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geborenen aufmerkſam folgten. Wie ernſt und geſammelt diefe Schwarzen 
beteten! Sie ſangen mit Ausdruck und melodiſcher Stimme. Die ver⸗ 
ſchüchterten Zwerge ahnten natürlich nicht, was das alles bedeuten ſollte. 

Die Ereigniſſe dieſes Tages überzeugten uns, daß Piligbos Dorf 
reichere Möglichkeiten für unſere Arbeit bot als Bwana Suras. Wir 
beſchloſſen darum, dort etwa drei Wochen zu verbringen und dann 
nach hier für eine längere Arbeitsſpanne zurückzukehren. Bill half uns, 
einen herrlichen Lagerplatz an einem Slug ausfindig zu machen und ers 
klärte fid) bereit, das Ausroden und Einebnen des Grundes zu überwachen. 

Nun brachen wir unſer vorläufiges Lager bei Jrumu ab und 
ſchlugen das erſte Standlager in Bwana Suras Gebiet auf, wo wir 
es uns trotz allerhand kleiner Spitzbübereien von ſeiten des Häuptlings 
und feiner Getreuen ſchließlich recht gemütlich machten. Oſa und ich 
hatten ein Zelt mit einem fo hohen Dach, daß wir in jeder Ecke auf⸗ 
recht ſtehen konnten. Dazu gute Betten, ein fein eingerichtetes Bade⸗ 
zimmer, eine ſchöne Veranda und die meiſten andern Annehmlichkeiten 
eines richtigen Heims. 

Um ſicher zu gehen, daß uns unſere Schwarzen klares Waſſer aus 
dem nahen Fluß brachten, alſo ohne hineinwaten und Schmutz auf⸗ 
wühlen zu müffen, bauten wir einen Damm, der einen Waſſerſtrom 
auf eine ſchmale gedeckte Rinne leitete. Fu den weiteren Anlagen fürs 
allgemeine Wohl gehörte auch ein Grashüttchen vor unſerm Zelt für 
Teddy; Tumbu und Elenor erhielten ein kleines Felt. 

Die Affen fühlten ſich gleich zu Haus und tobten bald in den 
Bäumen umher, von wo ſie nur herabſtiegen, wenn ſie Bananen oder 
ſonſt etwas zu freſſen haben wollten. Sie gewöhnten ſich wieder ſo 
an die Freiheit, daß ſie unbedingt nachts in den Bäumen ſchlafen 
wollten. Glücklicherweiſe war der alte Dihlja im Erklettern von 
Bäumen und im Schwingen von Aſt zu Aſt ebenſo geſchickt wie die 
Affen und konnte die Ausreißer zur Erde niederholen, wenn wir ſie 
brauchten. Um das abendliche Einfangen zu erleichtern, banden wir 
Elenor einen kurzen Strick um. Um Tumbu brauchten wir uns nicht 
viel zu ſorgen. Sie tauchte ſtändig auf, um Nachſchau zu halten, ob 
es nichts zu freſſen gäbe. Immerhin war es möglich, daß Elenor in 
das Leben der Wildnis zurückfiel, und dann mochte fie die Kleine mits 
nehmen. Der Strick erwies ſich indeſſen für unſern beamteten Baum⸗ 
kletterer nicht als fo nützlich, wie wir erwartet hatten. Das Seil vere 
fing ſich immer in den Zweigen und machte die Sache für Dihlja 
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Diblja war zu allem zu gebrauchen. 
S. 28, 


Lin paar Wagen voll Swerge. 
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Ofaypifelle. 
Die Zwerge boten uns ſolche Wengen zum Rauf an, daß wir glauben, das Gkapi iſt dort nicht felten 


S. 44. 


und ein von den Zwergen geſchätztes Wildbret. 


noch ſchwerer. Glücklicherweiſe machte er ſich nichts daraus und dankte 
ſtets mit breitem Grinſen für die Extraportion Salz und Tabak, die 
er zur Belohnung für ſeine Mehrarbeit erhielt. 

Teddy, der Schimpanſe, hatte mehr Sinn für die Dinge auf dem 
Erdboden als die andern. Er beſaß ausgezeichnete Tiſchmanieren und 
war meiſt gut zu leiden. Lief er jedoch frei umher, dann war es un⸗ 
möglich, ihn vom Unfug abzuhalten. Er war der geborene Dieb, und 
ſeine ſtärkſte Begierde hieß Marmelade. Er pflegte den Vorratsraum nach 
Beute zu durchſtöbern und konnte den Inhalt eines geſtohlenen Marme⸗ 
ladeglaſes mit verblüffender Schnelligkeit hinunterſchlingen. Ihn zu ſtrafen 
war zwecklos. Er ſchmollte zwar ein wenig, aber bei der erſten beſten 
Gelegenheit begann er doch wieder zu ſtehlen. Von den beiden andern 
lernte er, unfere Jeltwände herabzurutſchen; das war aber eine ſchlimme 
Sache, denn mit ſeinen 40 Pfund hätte er leicht das Felt einreißen können. 

Dihlja und Salu verbrachten faſt ihre ganze Zeit damit, mit 
Teddy zu ſpielen und uns beim Bau des Lagers zuzuſehen. Täglich 
erhielten ſie Geſchenke, und täglich brachten ſie ein paar neue Zwerge 
heran, darunter Mollipu, ein junges Mädchen von kleiner, rundlicher 
Geſtalt, möglicherweiſe Salus Schweſter. Sie war ſo ſchüchtern, daß 
wir ſie ſtets ſuchen laſſen mußten, wenn wir ſie für Aufnahmen brauchten. 
Ihr Geſichtsausdruck war eine Miſchung zwiſchen Schmollen und 
verſchlagenem Grinſen. Ich könnte mir denken, daß das Mädchen 
daheim im Walde ein recht begehrtes Geſchöpf war; die Natur ſelbſt 
hatte ihr all die Kniffe und Tücken beigebracht, mit denen die Frauen 
überall auf der Erde die Männer anzulocken verſtehen. Wenn es dahinten 
im verborgenen Lager der Zwerge fo etwas wie Skandalgeſchichten 
gibt, dann bin ich überzeugt, ſteckt Mollipu immer mitten darin. Dieſe 
Evatochter war eben zum Schäkern geboren. Alles in allem war fie 
die amüſanteſte kleine Wilde, die mir vor die Augen gekommen iſt. 

Eine Woche lang photographierten wir die dreißig Zwerge. Es 
war ein Vergnügen, mit dieſem glücklichen kleinen Völkchen zu arbeiten, 
ſobald wir erſt einmal ihre Oberherren aus dem Lager verbannt hatten. 
Bwana Sura und ſein Vater, ſeine bevorzugten Unterhäuptlinge und 
ſeine Poliziſten erſchienen nämlich ſtändig mit allerhand Bitten: um 
Geräte, um Decken, um Schuhe, Kleider und Nahrungsmittel, al 
als Gegenleiſtungen für ihre Dienſte beim Säubern des Lagerplatzes 
und Heranholen der Zwerge. Schließlich wurden wir die unverſchämte 
Bettelei leid und befahlen ihnen, wegzubleiben. 
5 Johnſon, Congorilla. 
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Mit den Zwergen dagegen war febr gut auszukommen — fie 
waren fröhlich wie die Kinder bei ihrer erſten Zirkusvorftellung. Einem 
ſchenkte ich täglich irgendein kleines Stückchen Tand und ſo viel Salz, 
wie er haben wollte. Wenn ich ihm einmal mehr gab, als er vertilgen 
konnte, dann warf der verantwortungsloſe kleine Kerl es einfach weg, 
ohne daß ihm in den Sinn gekommen wäre, etwas für den nächſten 
Tag aufzuheben. Als ſie uns beſſer kannten, bettelten auch die Zwerge 
ein bißchen, aber ſchüchtern und zaghaft, als rechneten ſie gar nicht 
damit, daß ſie bekämen, was ſie wollten. 

Außer den Zwergenaufnahmen erkundeten wir die Pfade für Ur⸗ 
waldbilder und nahmen die Negerdörfer auf. Oſa und ich hofften auch 
auf einige Wildaufnahmen — vielleicht von ſeltenen und unerforſchten 
Tieren —, denn Wild gibt es in den feuchten, faſt undurchdringlichen 
Wäldern am Ituri im Überfluß. Zu dieſem Zweck ließen wir uns 
von Dihlja und Salu nach einer Salzlecke tief im Urwald führen. 
Aber während eines viereinhalbſtündigen Marſches ſahen wir kein 
lebendes Weſen. Wir ſtießen zwar auf friſche Spuren von Okapis, 
Elefanten und Büffeln, waren uns aber klar darüber, daß man in 
dieſem Urwald unmöglich auf gute Tierbilder rechnen konnte; denn er 
iſt hier dunkel und dicht — dunkler und dichter wahrſcheinlich als 
irgendwo ſonſt in Afrika — und ſtändig naß und ſchlüpfrig. Es gibt 
zwar gelegentlich eine Lichtung, wo genug Helligkeit zum Photogra⸗ 
phieren durch die Bäume dringt, aber dort waren keine Tiere. Sie 
hatten auch nicht eine beſtimmte, gut erkennbare Sährte hinterlaſſen, die 
als Führer zu ihren Schlupfwinkeln und zu ihrer Lebensweiſe hätte 
dienen können, ſondern Tauſende von undeutlichen kleinen Fährten 
kreuzten einander, und es gab keine Möglichkeit, heraus zubekommen, 
wo die Kamera hätte aufgeſtellt werden müſſen, um die Tiere dieſes 
rieſigen Urwaldes in ihren natürlichen Bewegungen feſtzuhalten. 

Dihlja und Salu waren ſo klein, daß ſie zwiſchen und unter dem 
ſchweren Buſchwerk hindurchſchlüpfen konnten, das wir abſchneiden 
oder abbrechen mußten. Zehn Minuten nach dem Verlaſſen des Lagers 
fühlte ich mich hoffnungslos im Urwald verloren. Wir überquerten 
einen Waſſerlauf nach dem andern, zu denen kein Pfad führte; doch 
unſere Zwerge hielten unentwegt die Richtung auf die Salzlede ein. 
Sie gingen ſo ſchnell, daß wir beide kaum mitkommen konnten, und dabei 
machte ich immer einen Schritt auf drei von ihren. Wären ſie uns aus 
den Augen gekommen, ſo hätten wir leicht wochenlang herumirren können. 
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Als wir die Salzlecke erreichten, war es uns in einem Augenblick 
klar, daß wir dort keine Aufnahmen machen konnten. Sie lag in einer 
Bodenſenke, wo kein Luftzug hinkam und wo die Tiere beſtimmt unſere 
Witterung bekommen hätten. Und dann hing ſolcher Nebel über der 
Stelle, daß ſich die Linſen meiner Blitzlichtkamera beſchlagen hätten 
und damit unbrauchbar geworden wären. 

Auf dem Rückweg kamen wir an zwei Gruben vorbei, in denen 
die Kadaver von halbwüchſigen Elefanten verweſten. Salu erzählte 
uns, daß die Neger dieſe Fallen graben, die Zwerge aber ſie bewachen 
und inſtand halten. Die Gruben waren 2,75 Meter lang, 1,50 Meter 
breit am Rande, 4,50 Meter tief, nach unten zu aber bis auf 60 Zenti⸗ 
meter verjüngt. Wenn die Zwerge dieſe Fallen herrichten, verdecken ſie 
fie fo geſchickt mit kleinen Zweigen und Blättern, daß man fie kaum 
vom feſten Boden unterſcheiden kann. Habe ich mich doch ſelbſt ſpäter 
mehrmals nur mit Mühe davor retten können hineinzufallen. 

Nach Erledigung unſerer Probeaufnahmereihen ließen wir Bwana 
Sura kommen und verhandelten mit ihm wegen der Aufnahmen zu 
unſerem erſten Zwergenfilm. Er follte die Unterhäuptlinge ſämtlicher 
Dörfer in einem Umkreis von 25 Kilometer veranlaſſen, uns alle 
Männer, Frauen, Kinder und Trommeln zu einer Verſammlung zu 
ſchicken. Inzwiſchen ließen wir einfache Häuſer für unſere kleinen 
Schauſpieler bauen und bereiteten Benzintonnen als Kochtöpfe vor. 

Bald begannen die Läufer einzutreffen mit Meldungen von den 
verſchiedenen Gruppen der Zwerge, daß ſie bereit ſeien, zu unſerer Ver⸗ 
ſammlung zu erſcheinen. Am frühen Morgen ſandten wir dann einen 
Laſtwagen ſtraßenaufwärts und einen ſtraßenabwärts, um unſere 
kleinen Delegierten abzuholen. Oſa fuhr noch mit einem der Safari⸗ 
wagen ſtraßenabwärts für den Fall, daß weitere Beförderungsmittel 
gebraucht würden. 

Ich blieb im Lager, um die letzten Vorbereitungen zu treffen und 
die Herrichtung der Kameraausrüſtung zu überwachen, ſollte doch jetzt 
das erſte große Ziel unſerer Expedition fich verwirklichen, und ich war 
dementſprechend aufgeregt. In der Tat ſollte ſich das Erlebnis als 
bunter und aufregender herausſtellen, als irgendeiner von uns zu hoffen 
gewagt hätte. 


5. Oſa bringt fie heran. 


ne und Kinder zuerſt! — Go langten fie an in Ofas Wagen, 
unſere verſchüchterten Delegierten. Wahrhaftig, wäre die Frau 
nicht gekommen, die Zwerge von ſtraßenabwärts hätten im letzten 
Augenblick abgeſagt. Ihre Angſt, den unbekannten Gefahren des Laſt⸗ 
autos die Stirn bieten zu ſollen, war zu groß geweſen. Der ſchwarze 
Sahrer hatte weder durch gütliches Zureden noch durch Schimpfen fie 
zum Aufſitzen zu bewegen vermocht. Oſa gelang es, die Frauen in 
ihren Wagen zu locken und die Männer im Laſtwagen zu verſtauen. 
Krampfhaft umklammerte jeder von ihnen feinen kleinen Bogen mit 
Pfeilen. Hinein waren ſie ſchließlich gegangen, aber jetzt, in Bwana 
Sura angekommen, wollten ſie nicht heraus. Bei den Männern auf 
dem Laſtauto war die Angſt vor dem Ausſteigen ebenſo groß wie bei 
den Frauen in Oſas Wagen. 

In dieſem Augenblick erſchien der Fahrer von ſtraßenaufwärts auf 
dem Plan. Nur der halbe Wagen war beſetzt, etwa fünfzig der war⸗ 
tenden Zwerge waren beim Anblick des Autos blitzſchnell im Walde 
verſchwunden. Auch dieſe Abordnung ließ mit kindiſcher Hartnäckigkeit 
ihre ſpielzeugähnlichen Bogen und Pfeile nicht aus der Hand und 
weigerte ſich herunterzukommen. Offenſichtlich war unſere lange an⸗ 
gekündigte Tagung auf dem toten Punkt angekommen — zu einem viel 
früheren Zeitpunkt, als das bei Konferenzen ſonſt der Sall zu fein pflegt. 

Schließlich und endlich gelang es uns, die Menſchlein mit den 
angſtvollen Blicken zum Ausſteigen zu bewegen — und die Erde tat 
ſich nicht auf, um ſie zu verſchlingen, und es fiel auch kein Zauber 
vom Himmel, um ſie zu zermalmen. Aber ſie ſtanden unglücklich in 
Gruppen umher, die eine der andern und alle zuſammen uns gründlich 
mißtrauten. 
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Nun, mehr als eine Konferenz hat ihre Einigungsformel auf eine 
Speiſekarte geſchrieben, und mehr als einmal hat ein gemeinſames Eſſen 
Schwierigkeiten im Wind zerflattern laſſen. Vielleicht half das Mittel 
auch in unſerem Salle. Würden viel gekochter Reis und ein wenig 
Tabak und Salz das Mißtrauen verſcheuchen? Das Mittel hat gez 
holfen. Die Riefentöpfe mit Reis, die wir für die Zwerge vorbereitet 
hatten, waren bald leer, und die Lichtung, die wir für die Aufnahmen 
vorbereitet hatten, bald voll. 

Es dauerte auch kaum eine halbe Stunde, bis ein Trupp, durch 
das Feſtmahl beſänftigt, auf der Lichtung zu tanzen anfing. Immer 
mehr Stammesgenoſſen folgten dem Lockruf des Tom⸗Toms und 
miſchten ſich in das Urwaldballett, bis der ganze Haufe ſich zum un⸗ 
heimlichen Klang der kleinen Trommeln drehte. Selbſt die Mütter mit 
Säuglingen taten mit, ihre Kleinen mit einem breiten Riemen auf 
dem Rücken feſtgebunden. Und keiner der Männer tanzte ohne Bogen 
und Pfeile in der Hand. 

Noch lange nachdem wir alle Aufnahmen hatten, nach denen uns der 
Sinn ſtand, tanzten die Zwerge weiter — volle anderthalb Stunden. 
Erſt dann gelang es uns, ſie zum Aufhören zu bewegen. Wenn dieſe 
Kinder des Rhythmus fich fürchten, ſcheinen fie zu tanzen. 

Nun ſtanden die Gruppen wieder ſchweigend umher, in ängſtlicher 
Spannung, was wohl weiter geſchehen würde. Mit Geduld und Takt 
brachten wir ſie endlich dazu, ſich behaglich zu fühlen und für uns 
Bilder zu ſtellen. Als das Eis einmal gebrochen war, ging es ſchnell. 
Bald hatten ſie begriffen, was wir wollten. Wir ließen die Frauen 
Bananen kochen und die Männer ein Haus bauen. Wir regten einen 
freundſchaftlichen Boxkampf an, der ſich zu einem herzhaften Austauſch 
von Schimpfreden und Schlägen entwickelte. Zum Abſchluß des Tages 
gaben wir ein Feſtmahl, das aus Reis und Tee beſtand, der Tee 
natürlich in der im Ituri⸗Urwald beliebten Weiſe zubereitet: zwanzig 
Pfund Jucker auf den Kochkeffel. 

Den ganzen Abend iang drang dumpfes Dröhnen der Trommeln 
aus dem Wald zu uns herüber. Bis nach Mitternacht tanzten und 
ſangen die kleinen Wilden, trotzdem waren ſie frühmorgens friſch und 
munter für weitere Aufnahmen zur Stelle. Inzwiſchen war das 
Fremdheitsgefühl der Gruppen untereinander zerſtoben, und alle unſere 
kleinen Gäſte ſtanden auf freundſchaftlichem Sug miteinander. Um 
4 Uhr nachmittags waren wir fertig und machten die Wagen bereit, 
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um die Zwerge nad ihren Wäldern zurückzubringen. Ju unſerem 
großen Erſtaunen reichte der Platz nicht. Aber es ging mit rechten 
Dingen zu. Die Negerpatrone der Zwerge waren ihnen aus Neugier 
ins Lager nachgekommen und hielten es nun für ſelbſtverſtändlich, zu⸗ 
rückgefahren zu werden. Wenn es an Kaum mangelte — ſchön, die 
Zwerge waren eine niedere Gattung von Weſen und gut ans Laufen 
gewöhnt. Mochten fie ruhig zu Fuß nach Hauſe gehen. 

Ich brauche wohl nicht erſt zu ſagen, wie ſchnell ich die an⸗ 
maßende Bande hinauswarf. Mit einem herzhaften Fußtritt, wo es 
nötig war, ſchickte ich ſie ſchimpfend ihrer Wege. Die Zwerge dagegen 
fuhren in großem Glanz ab, alle hatten ein paar Streichhölzer, ein 
Bananenblatt voll Salz und einen kleinen Riegel roſa Seife erhalten, 
die ſie wie einen Schatz hüteten. Den Damen ſchenkten wir als Extra⸗ 
andenken Ketten und Glasperlen. 

Dihlja und Salu waren jetzt buchſtäblich Tag und Nacht bei uns, 
denn dieſe beiden uns ergebenen Zwerge waren wirklich mit ihrem 
Stamm in ein neuerrichtetes Dorf, knapp ein Kilometer von uns ent⸗ 
fernt, übergeſiedelt. Sie waren natürlich auch weiterhin bei den Vor⸗ 
ſtößen in die Tiefen der Dſchungel unſere Führer. Nur zu ihnen hatten 
wir das Vertrauen, daß ſie uns ſicher durch die pfadloſen Weiten des 
düſteren Urwaldes bringen würden. Doch ganz wie wir fürchteten, 
hatten wir kein Glück mit den ſelbſtauslöſenden Blitzlichtkameras, die 
wir an verſchiedenen Stellen des Urwaldes aufbauten. 

Gerade als uns zum Bewußtſein kam, daß wir die Arbeitsmöglich⸗ 
keiten in der Gegend von Bwana Sura ausgeſchöpft hätten, kam 
Nachricht, das Lager bei Piligbos Dorf warte unſer. So ging es denn 
ans Packen. Nach kurzem Abſchied von Bwana Sura verließen wir 
die denkwürdige Stätte unſeres erſten Zwergenfilms. Dank Bill, dem 
Miſſionar, erwies ſich das neue Lager als in jeder Hinſicht großartig. 
Obwohl der junge Mann vom Rheumatismus faſt gelähmt war, hatte 
er die Anlage überwacht und die Arbeiten ſeiner Miſſionsneger und 
der Leute Piligbos geleitet. Ein paar Tage nach unſerer Ankunft erhielt 
dieſer pflichttreue Bote des Evangeliums von den Miſſionsärzten die 
Anweiſung, den Ort zu verlaſſen. Die erbarmungsloſe Feuchtigkeit des 
Jahrhunderte alten Urwaldes hatte ihm ſo zugeſetzt, daß er ſeine ge⸗ 
liebte Arbeit in dieſer Gegend aufgeben mußte. 
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6. Die Stadt der Zwerge. 


ährend wir dabei waren, das Lager für einen langen Arbeits⸗ 
wD abſchnitt in Schuß zu bringen, machten einige Zwerge aus der 
Gegend Annäherungsverſuche. Wir ermutigten dieſe Bahnbrecher durch 
Geſchenke, Seife, Salz und gelegentlich eine Sondergabe Reis, hofften 
wir doch, daß ſie als Boten unſerer guten Abſichten bei ihrem Volk 
wirken würden. 

Der eine, ein Säufer mit einer weit vorſpringenden Adlernaſe, war 
ein ſonderbarer Gaſt. Er ſchien von ſeinem Volk ausgeſtoßen zu ſein, 
denn er lebte in Piligbos Dorf, fern von den Nomaden des Urwaldes. 
Das bedauernswerte Kerlchen muß ſich ſeinen „Stoff“ ſelbſt gebraut 
haben, war er doch der einzige, den ich in Piligbos Dorf betrunken ge⸗ 
ſehen habe. Vollſtändig nüchtern war er nie. 

Für gewöhnlich kann ich Trunkenbolde in meiner Nähe nicht aus⸗ 
ſtehen, aber dieſes unglückliche kleine Weſen widerte mich nicht an. 
Trotz allem war ein Hauch ausgeſprochener Anſtändigkeit um den 
Mann. Gewiß fiel er mir zu Füßen und bettelte um Tabak, aber 
hatte ich ihm welchen gegeben, dann blieb er mir den ganzen Tag aus 
dem Weg. 

Dieſer einſame Sünder hatte einen Bruder — einen nüchternen 
Bruder, der ihm ſo ähnlich ſah, daß ſie Zwillinge hätten ſein können. 
Einmal nahm ich die beiden als Führer mit auf eine zweitägige Safari 
in den Urwald. Wenige Stunden nach dem Aufbruch fielen ihnen 
aus unſerem Gepäck zwei Flaſchen Bier in die Hände, die ſie aus⸗ 
tranken. Bald waren beide ſinnlos betrunken, der eine, weil er nicht 
an Alkohol gewöhnt war, der andere, weil ein Liter deutſches Bier 
eben doch ein Liter mehr war als ſein tägliches Maß Bananenbier. 
Dies war zwar das einzige Mal, daß ich erlebte, wie der Bruder über 
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die Strange ſchlug, aber als Führern mußte ich beiden auf der Stelle 
den Laufpaß geben. Das Ituri⸗Wald⸗Bananenbier brauen iſt eine 
höchſt einfache Sache. Die Eingeborenen höhlen Baumſtämme aus; 
dabei bleibt eine Offnung, knapp groß genug, um einen Arm hindurch⸗ 
zuſtecken. Die Höhlung füllen fie mit zu Brei gequetſchten Bananen. 

ie durchweichte Maſſe bleibt fünf Tage lang ſtehen und ergibt eine 
ſaure, faulig riechende Slüffigkeit. Wahrſcheinlich würde das Getränk 
durch Lagern beſſer werden, aber den Wilden erſcheint es nach den 
fünf Tagen gerade richtig. Iſt das Bier fertig, dann veranſtaltet das 
ganze Dorf ein großes Gelage, an dem Männer, Frauen und Kinder 
teilnehmen. Streitigkeiten und Wunden ſind an der Tagesordnung. 
Piligbo muß jedoch Alkoholgegner geweſen ſein, denn ſeine Leute be⸗ 
nahmen ſich anſtändig. 

Ein anderer ſeltſamer Beſucher in unſerem Lager war ein alter 
Zwerg mit Backenbart, ein harmloſer Irrer. Er pflegte ein Ei anzu⸗ 
bringen, um dafür Salz zu kaufen. Juerſt gackerte er wie ein Huhn, 
das gerade feine tägliche Pflicht erfüllt hat, ſtolzierte dann krähend 
einher wie ein Hahn, wackelte mit der Magengegend wie ein Bauch⸗ 
tänzer und brachte ſchließlich das Ei zum Vorſchein. Vielleicht dachte 
er wirklich, er hätte es ſelber gelegt. 

Der liebſte aus unſerem ſonderbaren Gefolge war uns der Häupt⸗ 
ling von Piligbos Zwergen, ein höflicher kleiner Mann, der eine 
Kappe aus Leopardenfell, einen kleinen Lederbeutel auf der Bruſt und 
ſonſt weiter nichts trug als eine würdevolle Miene zur Schau. Er 
pflegte feierlich ernſt auf mich zuzuſchreiten, eine tiefe, lange Verbeu⸗ 
gung zu machen und zu ſagen: „Bwana, mimi eku!“ — „Herr, hier 
bin ich!“ Dann gab er einen grunzenden Laut von ſich, trat ein paar 
Schritt zurück und blieb dort ſtehen, um mir ſtundenlang zuzuſehen. 
In Kückſicht auf ſeinen Rang ſchenkte ich ihm ſtets eine Handvoll 
Tabak. Daraufhin verſchwand er, um erſt ein paar Tage ſpäter wieder 
auf der Bildfläche zu erſcheinen. 

Geraucht wird im Ituri⸗Wald aus Pfeifen, die die Männer ſich 
aus Slaſchenkürbiſſen oder Steingefäßen herſtellen, indem fie ein etwa 
1,5 Meter langes hohles Rohr hineinſtecken. Da fie nur eine Priſe 
Tabak in das Gefäß tun und es dann mit heißer Aſche füllen, rauchen 
ſie eigentlich eher Aſche als Tabak. 

Endlich war alles fertig für die Maſſenaufnahmen, den krönenden 
Abſchluß unferer Arbeit bei den Kongozwergen. Von den Häuptlingen 
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aller benachbarten Stämme hatten wir inzwifchen gegen Geſchenke 
die Zuficherung erhalten, daß fie ihre Leute heranbringen würden. Nun 
ſandte Piligbo Läufer in den Urwald mit dem Auftrag, die Zwerge 
ſollten in vier Tagen kommen. 

Aber ſchon nach drei Tagen erſchienen achtzig Ubereifrige. Wir wieſen 
ihnen ein nahe gelegenes Waldſtück zu, wo ſie ſofort mit dem Bau ihrer 
Hütten begannen. Bald fanden ſich weitere fünfzig ein, und die Zahl 
wuchs von Stunde zu Stunde, bis über ein halbes Tauſend wild 
dreinblickender Eingeborener um uns verſammelt war. Ein Büſchel 
Bananen und ein Eßlöffel Salz ſtellten den täglichen Nahrungsbedarf 
unſerer Gäſte dar. 

Es war ein intereſſantes Dorf, das die Zwerge im Urwald errich⸗ 
teten, ein etwa soo Meter langer Weg, an dem ſich die winzigen 
Hütten entlang zogen. Allerdings herrſchte dort eine Dunkelheit, die 
gute Aufnahmen unmöglich machte, ſelbſt bei Benutzung von Fackeln. 
Daher ſchlugen wir in einem weniger düſteren Waldſtück eine Lich⸗ 
tung und bauten dort ein Aufnahmedorf. 

Jetzt ging es friſch an die Arbeit, und ſobald die Zwerge erſt ein⸗ 
mal die Befangenheit vor ihren Kameraden und vor der Kamera vers 
loren und auch ſonſt begannen, ſich zu Hauſe zu fühlen, kamen wir 
prächtig vorwärts. In kurzer Zeit hatten fie den Sinn unſerer Beez 
mühungen erfaßt und machten mit, mit dem ganzen Srobfinn ihres 
ſonnigen Weſens. Natürlich gab es einige Regentage, an denen Auf⸗ 
nahmen unmöglich waren. An andern Tagen war es zu wolkig; oft 
hob der ſchwere Urwaldnebel ſich den ganzen Morgen nicht vom 
Boden ab. 

Nach Schluß der Tagesaufnahmen traten die Zwerge zum 
Empfang ihrer Bananen: und Salzrationen an, gelegentlich erhielten 
ſie noch eine Sondergabe Palmöl oder Erdnüſſe. Die, welche an dem 
Tag mitgefilmt hatten, erhielten etwas mehr als die andern. Dann 
eilte der ganze Haufe, ſchreiend und ſingend vor Freude, nach dem 
Dorf im Urwaldſchatten. Bald erdröhnte die Luft vom wilden Rhyth⸗ 
mus ihrer Trommeln, und der Wald hallte vom Lärm des lebens⸗ 
luſtigen Völkchens wider. 

Selbſt in die Sinfternis des Urwaldes findet die Liebe ihren Weg. 
Eine unſerer Schauſpielerinnen war Edinnje, ein großes, kohlſchwarzes 
Mädchen. das unter den Zwergen lebte und eine herrſchende Stellung 
bei ihnen einzunehmen ſchien. Ihr Körperbau war vollendet und ihre 
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Haut ſchön, wie ihre 25 Quadratzentimeter Schurz enthüllten. Ihre 
Mutter, ſo wurde erzählt, ſei eine Pygmäin geweſen, die ein Neger 
entführt und in ſeinem Hauſe feſtgehalten habe. Sie wäre jedoch ent⸗ 
wiſcht, hätte bei Zwergen Zuflucht geſucht und wieder mit ihrem 
Stamm gelebt. f 

So wurde Edinnje unter den Stammesgenoffen ihrer Mutter gez 
boren und aufgezogen. Die Neger wollten indeſſen auf ein ſo begeh⸗ 
renswertes Mädchen nicht verzichten, bemächtigten fid ihrer mehrmals 
mit Gewalt und brachten ſie nach ihrem Dorf. Aber der mutigen 
jungen Dame gelang es immer wieder, zu entkommen und zum Stamm 
ihrer Mutter zu entfliehen. re 

Inzwiſchen war Edinnje herangewachſen, alt genug, ihren eigenen 
Roman zu erleben. Der Gegenſtand ihrer Juneigung war, obwohl ſie 
das öffentlich nicht zugegeben hätte, ein kräftiger, etwa 1,15 Meter 
großer Zwerg mit rundem, gutmütigem Geſicht und ſehr großen 
Augen, die ſtändig ſchmachtend an ihr hingen. Doch das hochmütige 
Halbblutmädchen tat, als bemerkte fie dies Zeichen der Ergebenheit nicht. 
Im geheimen aber gab die Schöne ihrem Zwerg Stelldichein, wie ich 
ſelbſt feſtſtellen konnte. 

Eines Tages waren wir im Aufnahmedorf bei der Arbeit mit 
unfern fünfhundert Zwergen. (Nebenbei: zwei Jwergenkinder wurden 
im Lager geboren.) Plötzlich ſtürmte ein mächtiger, großer Wilder, mit 
wenig mehr als einem Leopardenfell bekleidet und mit Bogen und 
Pfeilen bewaffnet, über die Lichtung. Der Hüne — es war Edinnjes 
Vater — eilte geradeswegs auf ſie zu und verſuchte, ſie wegzuſchleppen. 

Im Nu waren die Zwerge auf den Beinen und ſtießen den Line 
dringling zur Seite, unter einem Hagel der beſten Urwaldſchimpfwörter. 
Der erregte Neger hatte offenſichtlich keine Angſt vor den Beſchützern 
ſeiner Tochter, aber er war ſozuſagen in der Minderheit und klug 
genug, den Rückzug anzutreten. 

Die beiden nächſten Tage waren die Zwerge unruhig und während 
der Aufnahmen nicht recht bei der Sache. Dann wurden ihre ſchlimmſten 
Befürchtungen wahr. Der Vater kam, wie er angedroht hatte, mit 
elf bis zwölf Genoſſen wieder und verſuchte, ſeine Tochter mit Gewalt 
zu entführen. Ich befahl den Eindringlingen, ſich zu entfernen, und 
Piligbo rief einige ſeiner Krieger herbei. Bei dieſer Lage der Dinge 
wagten die Freunde nicht recht, dem Vater tätlichen Beiſtand zu leiſten. 
Vier der dreiſteren indeſſen faßten mit zu, um die Tochter wegzuſchleifen. 
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Da mußten wir einfpringen. Piligbos Mannen trieben die fremden 
Neger ſchnell aus dem Lager; wieder um ſeine Hoffnung betrogen, 
verließ der Beſiegte einſam den Kampfplatz. 

Drei Monate waren die Zwerge nun bei uns im Lager, aber lange 
ehe der letzte zu Ende ging, machten ſich bei den Menſchlein Zeichen 
der Rubelofigkeit bemerkbar. Sie hatten offenſichtlich Heimweh nach 
ihren Wäldern. Mußten ſie dort auch kümmerlich ihr Leben friſten — 
mit einer Grasart, die ſie wie Spinat kochten, oder mit Raupen und 
fliegenden Ameiſen oder gelegentlich einem mit ihren winzigen Pfeilen 
erlegten Affen —, das war ihr wirkliches Leben, das liebten ſie, das 
ſorgloſe Daſein bei uns war etwas Künſtliches für ſie. Im Auf⸗ 
nahmedorf war es ihnen zu hell, und die Hitze brannte zu ſehr. Die 
Sonne tat ihren Augen weh und dörrte ihre Körper aus. Ihre Augen 
waren eben nur an das ewige Dämmerlicht des Urwaldes gewöhnt, 
ihre Haut an die feuchte Kühle der Dſchungeln. 

Kein Wunder, daß fie unſere Ankündigung, die letzten Aufnahmen 
wären gemacht, mit hellem Jubel begrüßten. Sie führten ſich auf wie 
Schulkinder, die unerwartet einen Tag frei bekommen. Wir ließen ſie 
im Lager antreten und ſchenkten jedem zum Abſchied etwas Salz, eine 
Handvoll Glasperlen, ein halbes Meter billigen Kattun, ein Paket 
Tabak, eine Schachtel Streichhölzer und — Zwergleins Entzücken! — 
ein Stück Feinſeife. 

Die begeiſterten Menſchlein riſſen ſofort die Verpackung ab und 
machten ſich über die Seife her. Da ſie indeſſen das Naſchwerk nicht 
auf einmal vertilgten, fragte ich mich, ob ſie es etwa für Toiletten⸗ 
zwecke aufſparen wollten. Aber Badezimmer gibt es im Zwergenland 
nicht, und ich neige der Annahme zu, daß ſie die Seife aufhoben wie 
Rinder Juckerwerk, um immer mal wieder daran zu lutſchen. 

Ehe an dieſem Abend die Dunkelheit hereinbrach, war kein Zwerg 
mehr im Lager zu entdecken. Keine Trommel erſchallte im Dorf, und 
kein Nachhall von Stimmen oder Schritten verriet, auf welchen laut⸗ 
loſen Pfaden die Nomaden in der Wildnis des Urwaldes verſchwun⸗ 
den waren. 

Wie beneidens wert fern liegen dieſen kleinen Menſchen all die 
Dinge, die wir fo ſtolz Sortſchritt nennen! Das Steigen und Fallen 
der Börſenpapiere bereitet ihnen keine Sorge. Mein Radio machte nicht 
den geringſten Eindruck auf fie, ſelbſt als ich die Wunder der Über- 
tragung erklärt hatte. Unſere Kraftwagen ließen ſie kalt. Sie würden 


43 


für ein Auto weder eine Tierhaut noch ein paar vergiftete Pfeile herz 
geben. Warum ſollten ſie auch? 

Jetzt, nachdem unſer lang gehegter Wunſch, die Zwerge des Ituri⸗ 
Waldes zu filmen, in Erfüllung gegangen war, machte Oſa ihre 
Safari⸗Ausrüſtung fertig, um auf Bongo⸗Jagd zu ziehen. Das Bongo 
iſt faſt ſo ſelten wie das Okapi, und ſie war ſchon lange auf der Suche 
nach dieſer ſchönen Vervollſtändigung ihrer Jagdbeute⸗Sammlung. 
Das ſchöne, große Tier, ein edler Vertreter der Elen-Antilopen, hat ein 
tiefmahagonifarbenes Sell mit weißen Bruſtſtreifen; es trägt ein 
langes, ſchraubenförmig gewundenes Gehörn. 

Solange Oſa unterwegs war, hörte es kaum einmal zu regnen 
auf. Verſchiedentlich waren Slüffe über die Ufer getreten, und fie mußte 
mehrmals nachts ihr Lager umbauen. Ihre Zwergenführer ließen fie 
im Stich Zäh und verbiſſen hielt ſie trotzdem acht Tage lang aus, tat 
ihr Beſtes, um trocken zu bleiben, und ſchoß ſo viel Waldantilopen, wie 
ſie und ihre Leute zur Nahrung brauchten. Sie ſtieß auf viele Elefanten 
und Büffel, doch kein Bongo wollte ſich zeigen. Als ſie ins Lager 
zurückkam, ſtarrten ihre Kleider von naſſer Erde, ihr Felt war wie eine 
einzige Schlammaffe. Die Träger ſahen aus, als wären fie tagelang 
durch Moraſt geſchwommen. 

An demſelben Tage boten uns drei Zwerge eine Ladung Olapifelle 
zum Kauf an. Wir nahmen ſie, obwohl ſie ſchlecht zugerichtet waren. 
Wir hatten uns nämlich entſchloſſen, keinen Tag länger zu zögern, ſon⸗ 
dern den Urwald ſofort zu verlaſſen. Wer wußte, wann wir wieder 
einmal Gelegenheit hatten, Felle dieſes ſeltenen und ſchlauen Tieres zu 
bekommen. Die Feuchtigkeit richtete unſer Aufnahmegerät und die 
andere Ausrüſtung in kürzeſter Friſt zugrunde. Das Leder löſte ſich 
von den Bälgen, die zuſammengeſetzten Linſen ließen ſich vor Näſſe 
nicht mehr drehen, die Eßvorräte ſetzten in den Büchſen Kruſten an, 
Kleider und Bettzeug rochen muffig. 

Aber die Seuchtigkeit ſchädigte auch unſere Geſundheit. De Witt 
legte ſich mit Sieber, zwei meiner Diener waren lahm und ſteif vor 
Rheumatismus, und alle klagten über Schmerzen. Unſere Haut war 
mit Slohbiſſen und Mückenſtichen beſät. Wir hatten ſämtlich Heren: 
ſchuß und Rheumatismus und fühlten uns elend. Mein Magen war 
ernſthaft in Unordnung. 

Den letzten Ausſchlag aber gab, daß die Düſterkeit und die Näſſe 
uns auf die Nerven gingen. Wären wir nicht ſchleunig aufgebrochen, 
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wir hätten uns mit unſerer Reizbarkeit gegenfeitig das Leben zur 
Qual gemacht. Nur die Zwerge bringen es fertig, längere Feit in der 
naſſen Troſtloſigkeit des Ituri⸗Waldes zu leben, ohne ihren Srohſinn 
zu verlieren. 

So ſchien es für uns in jeder Hinſicht geraten, hier Schluß zu 
machen. Es blieb ja noch der andere unſerer Wunſchträume zu ver⸗ 
wirklichen: einen Gorilla lebendig zu fangen! Unſer nächſter Plan war, 
nach einer kleinen Pauſe in Irumu 1000 Kilometer nach Süden zu 
fahren, nach dem Kiwu⸗See, wo der rieſenhafte edle Vertreter der 
Affenfamilie in vornehmer Zurückgezogenheit in 3000 Meter Höhe auf 
altem vulkaniſchem Gebirgsgelände hauſt. Schon der Weg bis zum 
Kiwu⸗See verſprach Abwechſlung. Wir konnten am Rutſchuru ent⸗ 
lang fahren, in deſſen Fluten Herden von Tauſenden von Slußpferden 
ſchwimmen und wo auf den benachbarten Ebenen Büffel ſo häufig 
fein ſollen wie Jebras im Tanganjika⸗Gebiet; auch an Löwen und 
Zebras ſei dort kein Mangel. 

Ohne Abſchiedsſchmerz ſahen wir den Ituri⸗-Wald hinter uns 
verſchwinden und fuhren nach Jrumu zurück. Ende Auguſt begannen 
wir von dort aus die neue Safari nach dem Land der Gorillas. 
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7. „Sie ſehen und hören jetzt Afrika...“ 


ie ſagteſt du doch, daß dieſe Zwerge heißen, Martin?“ — 
50 „Sie ſind unter dem Namen Bambuti bekannt.“ — „Schreibt 
man das mit B oder mit D?“ Das war Lew, nach einem anftrens 
genden, mit Tonaufnahmeverſuchen ausgefüllten Tag. Seine Kenntniſſe 
in allem, was Tongeräte betrifft, ſtehen über jedem Zweifel; dennoch 
fand er ſich hier in Afrika Fragen gegenüber, die ihm bis dahin nicht 
im Traum aufgetaucht wären. Unſere Safari war ja auch die erſte, 
die Tonaufnahmen aus Innerafrika nach Haus gebracht hat. 

Lew mußte Dick, unſerem Tonkameramann, die techniſchen Hinder⸗ 
niſſe aus dem Weg räumen. Aber auch für ihn blieben noch genug 
Schwierigkeiten übrig. Es koſtete ihm manches Kopfzerbrechen, wie 
unter den ganz neuartigen Bedingungen dieſes jungfräulichen Arbeits⸗ 
feldes gute Wirkungen erzielt werden könnten. 

Die Ausrüſtung, die wir von Nairobi aus für dieſe bahnbrechende 
Tonfilmforſchungsreiſe mitnahmen, war ſchwer und umſtändlich. Das 
tragbare Gerät einſchließlich Batterien, Erſatzteilen und dergleichen 
wog 550 Pfund. Dazu kam aber noch eine vollſtändige Stromerzeu⸗ 
gungsanlage, fo daß wir im ganzen an die 3000 Pfund mitzuſchleppen 
hatten. Ju dem Tonaufnahmegerät, das Lew während der ganzen 
Reife wie ein krankes Kind hegte, gehörte eine verwirrende Menge von 
verzwickten, dünnen Drähten, die in Ordnung zu halten ſchon daheim 
in der Werkſtatt ein Prüfſtein für Klugheit und Geſchicklichkeit ſein 
muß, geſchweige denn in der afrikaniſchen Wildnis. 

All die empfindlichen Geräte wurden nun in unſern Laſtwagen 
hin und her geſtoßen, auf dem Rüden der ſchwarzen Träger durchein⸗ 
andergerüttelt und monatelang afrikaniſchen Witterungsverhältniſſen 
ausgeſetzt, d. h. das eine Mal trockener Hitze, das andere Mal, und das 
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febr oft, dumpfiger Näſſe, wie gerade im Ituri⸗Wald und in den 
Bergen beim Albert⸗National⸗ Park. Juzeiten überkam uns faſt die 
Verzweiflung, wenn die Hinderniſſe ſich immer höher vor uns auf⸗ 
türmten, ehe wir die richtige Tonwirkung erzielten. So war niemand 
überraſchter als ich ſelbſt über die ſchönen Ergebniſſe, die wir er⸗ 
zielt haben. 

Wir haben Tonaufnahmen mitgebracht von Zwergen in ihrer 
Heimat, von ihrer Muſik, ihren Tänzen und Geſängen, die erſten, die 
es überhaupt gibt. Wir haben die Stimmen wilder Tiere eingefangen, 
klar, natürlich und vollkommen in der Wiedergabe. Selbſt die Ge⸗ 
räuſche in der afrikaniſchen Landſchaft haben wir feſtgehalten, allen 
Schwierigkeiten zum Trotz. Ein Laut, den wir nicht auf den Film 
bekommen haben, iſt das Gebrüll eines wilden Löwen. Damit konnten 
wir allerdings auch kaum rechnen, denn wir hatten nicht vor, Bilder 
zu „ſtellen“. Löwen brüllen nämlich nachts, tagsüber knurren ſie nur 
manchmal bei Regen und Nebel, als wollten ſie ſich über das Wetter 
beſchweren. Bei ſolchen Lichtverhältniſſen ſind Filmaufnahmen un⸗ 
möglich. Außerdem muß das Mikrophon, um die richtige Tonwirkung 
zu erzielen, nicht weiter als 6 Meter vom Gegenſtand entfernt fein, 
und es war keiner unter uns, der Luſt verſpürt hätte, das Mikrophon 
am hellen Tag ſo dicht an einen afrikaniſchen Löwen heranzubringen 
und ihn einzuladen, eine Brüllſondervorſtellung für uns zu veran⸗ 
ſtalten. Daher verzichteten wir freiwillig auf dieſe „Nummer“. 

Bei den Zwergen lernten wir eine Menge über Tonaufnahmen. 
In ihrer dunklen Urwaldheimat war es ſtets dumpf, naßkalt und 
trübe, mit Ausnahme der wenigen Tagesſtunden, wenn die Sonne 
durchdrang. Unter ſolchen Umſtänden mußten die Batterien unbrauch⸗ 
bar werden, Drähte und Verbindungsſtücke roſten, der Film aufquellen, 
die Iſolation ſich ablöſen oder undicht werden. Einen Monat länger 
in der Gegend, und unſere geſamte Ausrüſtung wäre unrettbar ver⸗ 
loren geweſen, ſtellte Lew fpäter feſt. 

Das Aufquellen des Silms für Bild⸗ und Tonaufnahmen war der 
Sluch über Dicks Leben im Urwald. Der Regler feiner Tonkamera 
mußte ſehr genau eingeſtellt werden, viel feiner als es für meine 
ſtumme Kamera erforderlich war. Er wird von der Verſchlußwelle 
angetrieben, hat jedoch auf ihre Ganggeſchwindigkeit keinen Einfluß. 
Dieſe Einrichtung, die den Film vor der Aufnahmelinſe vorbeizieht, 
muß bis auf den Bruchteil einer Sekunde genau arbeiten. Wenn der 
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Silm aud) nur ganz leicht gequollen ift, bringt er alles in Unordnung. 
So mußte Dick häufig Neueinſtellungen machen. 

Einmal während unſeres Urwaldaufenthalts waren wir drei 
Wochen lang ohne Tongerät. Ein Hebel unſerer Kraftmaſchine brach, 
und Dick und Lew mußten dreimal nach Kilo reiſen, wo die Belgier bei 
den Bergwerken einen Laden mit Erſatzteilen unterhalten, ehe der 
Schaden behoben werden konnte. Die Entfernung von unſerem Stand⸗ 
lager nach Kilo betrug 240 Kilometer. 

Bei der übergroßen Feuchtigkeit verbrauchten ſich die Batterien 
ſehr ſchnell und wurden zu einer Quelle endloſen Argers. Ständig 
mußten ſie neu geladen und die Platten erſetzt werden. Das iſt bei 
Spannungen, die von 6 bis 400 Volt reichen, unangenehm; die außer⸗ 
ordentlich hohe Spannung wird zum Heizen der Tonaufnahmelampe 
gebraucht. 

Der feſſelndſte Abſchnitt unſerer Silmerlebniffe war die Arbeit im 
Aufnahmedorf. Die 500 Zwerge, die wir dort zuſammenbrachten, 
waren wohl die ſeltſamſte Filmtruppe, die je geſpielt hat. 

Da war Edinnje, das kohlſchwarze Mädel, die wir zum Stern 
unſerer Geſellſchaft erwählt hatten. Sie erwies ſich als glänzend ge⸗ 
eignet für ſtumme Aufnahmen, aber als ein furchtbarer Hereinfall beim 
Tonfilm. Hatten wir ihr ſtundenlang geduldig eingepaukt, wie ſie eine 
Unterhaltung mit ihren Freundinnen führen ſollte, dann erſchrak ſie vor 
dem Klang ihrer eigenen Stimme, ſobald ſie vor der Kamera ſtand. 
Von Schüchternheit überwältigt, ſchlug ſie die Hände vors Geſicht 
und hockte fid) völlig verwirrt zu Boden; ihre Sprechrolle erſtarb in 
einem ängſtlichen Gemurmel: „Ewah, Ewuh, Eeee.“ 

Die andern Zwerge waren geradezu geborene Schauſpieler. Sie 
ſchienen den Geiſt der Sache zu begreifen und ſtürzten ſich wie Kinder 
— das waren ſie ja auch — mit ganzem Herzen hinein. Sie machten 
uns alles vor, was wir verlangten: das Spielen ihrer kleinen Muſik⸗ 
inſtrumente, Tanzen, Singen, Sprechen und Gebärden. 

Nur eins hatten ſie nicht und konnten ſie nicht haben: Verſtändnis 
für die verwickelte Ausrüſtung, die wir brauchten, und Schweigen war 
bei unſerer Urwaldhorde nicht nur Gold, ſondern eine Seltenheit. 
Zum Beiſpiel brauchten wir den Klang einer Anzahl gleichzeitig ſpre⸗ 
chender Stimmen. Wir ließen die Zwerge in ihrer natürlichen Art 
reden; was herauskam, glich aber in keiner Weiſe den natürlichen 
Lauten vor unſern Ohren, wie Lew, der mit einem Kopfhörer ab» 
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Morgennebel im Ituri-Wald. 
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Jobnſon, Congorilla. 


Wir maßen mehrere hundert Zwerge im Ituri⸗Wald. 
Der kleinſte Erwachſene war 106 Zentimeter groß, der größte 129 Zentimeter und der Durchſchnitt etwa 120 Zentimeter. 
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hörte, feftftellte. Er hielt uns ſofort an. Er bekäme nichts heraus als 
ein unverſtändliches Brüllen. Daraufhin ſuchten wir aus den kleinen 
Schauſpielern ein paar heraus, deren Stimmen ſich in der Tonhöhe 
unterſchieden, und ließen ſie reden. Das ging zunächſt ſehr ſchön, aber 
dann wurden die Leutchen erregt, wodurch ſich der Stimmton änderte, 
in dem ſie geſprochen hatten, ſo daß wieder ein Wirrwarr auf dem 
Silm entſtand. 

Oder wir hatten gerade die Bühne aufnahmefertig und mit allem 
nur möglichen Nachdruck klargelegt, daß völlige Stille herrſchen müßte. 
Wenn Sie ſich einen Begriff machen wollen, was wir ausrichteten, 
dann holen Sie ſich doch eines Tages 500 Kinder unter zehn Jahren 
in einem Park zuſammen und verſuchen Sie, ſie zur Ruhe zu bringen. 
Still war für die Zwerge nur ein ungefährer Begriff. Während die 
Kurbel ſich drehte, flüſterten oder kicherten ſie, oder ſie fuhren mit 
ihren Süßen durchs Gras. Alle diefe Geräuſche nahm das Mikrophon 
natürlich mit auf. Ging tatſächlich einmal alles gut, dann fing ſicher 
ein Säugling an zu ſchreien oder ein Hund an zu bellen, und der ganze 
Eindruck war verdorben. 

Bei den Tonaufnahmen bediente Lew das Hilfsgerät, Dick ftand 
an der Kamera, und mir fiel die Rolle des Aufnahmeleiters zu. Sobald 
bei einem von uns dreien etwas nicht klappte, gab dieſer das Zeichen 
zum Aufhören. Ein paarmal iſt das mir nicht rechtzeitig gelungen. 
Das merkte ich erſt, als die Filme entwickelt waren und ich ſtaunend 

meine eigene Stimme hörte: „Was zum Teufel macht Ihr denn da 
drüben?“ Und an anderer Stelle: „Hört endlich mit dieſem ver⸗ 
fluchten Lärm auf!“ — Ausdrücke, die ſchlecht zu den Ausſchnitten aus 
dem Leben der Wilden paßten, die unſere Bilder zu geben ſich bemühten. 

Ein andermal verlief alles glatt, als Lew plötzlich das Zeichen 
zum Einhalten gab. Einer von der Unzahl Drähte hatte ſich gelockert 
und erzeugte ein ſingendes Geräuſch im Silm. Lew mußte ſeinen Löt⸗ 
kolben heranholen und den Schaden beheben. Dann verkündete er: 
„Allright, weiter!“ 

Wieder ein paar Meter Film, dann ertönte eine Stimme: „Einen 
Augenblick!“ Das war Dick, der mit einem verquollenen Stück Film 
im Kampf lag. Sobald er: „O. K.“ ſchrie, ging die Aufnahme weiter. 
„Anhalten!“ Diesmal war ich dran; die Schaufpieler waren mit ihren 
Rollen durcheinandergekommen. So ging das Tag für Tag, Woche 
für Woche. 


4 Zobnfon, Congorilla. 
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Diefes ganze bunte Durcheinander hinterließ bei den Zwergen, 
ſoweit ich feſtſtellen konnte, keinerlei Eindruck. Sie nahmen alles als 
eine Selbſtverſtändlichkeit hin, zeigten keine Neigung, unſere ſeltſamen 
Geräte zu betrachten, und ſtellten keine Fragen darüber. Selbſt unſere 
elektriſche Beleuchtung war nicht imſtande, ihre Neugier zu reizen. 

Während Tonaufnahmen gemacht wurden, drehte ich oft denſelben 
Auftritt gleichzeitig mit meiner ſtrummen Kamera. Dieſe Filme konnte 
ich im Lager entwickeln. Ich machte auch Stehbilder, von denen ich 
den Zwergen verſchiedene zeigte. Sie nahmen die Abzüge in die Hand, 
hielten ſie verkehrt herum, drehten ſie hin und her, kurz, ſie hatten nicht 
die leiſeſte Ahnung, was ſie darſtellten. Ich verſuchte einer Gruppe 
klarzumachen, daß verſchiedene von ihnen ganz ſcharf und deutlich 
zu ſehen ſeien, aber nicht einer der Zwerge konnte einen Menſchen auf 
dem Bild erkennen. Mit Gegenſtänden war es nicht anders. Ich konnte 
die Aufnahme einer Eingeborenenhütte vornehmen, einem Zwerg die 
wirkliche Hütte zeigen und das Bild daneben halten, er gewann keine 
Vorſtellung davon, was eine Aufnahme darſtellt, und konnte ſie nicht 
in Beziehung zu dem Gegenſtand bringen. Es war manchmal geradezu 
ſpaßig, die Zwerge mit einer Aufnahme ſpielen zu ſehen. Sie begriffen, 
daß wir ihnen etwas zeigen wollten, aber es hätte ebenſogut ein Stück 
weißes Papier ſein können, was ihr Verſtändnis anbetraf. 

Dieſe Unfähigkeit, Bilder zu erkennen, iſt ein Weſensmerkmal aller 
Wilden, mit denen ich irgendwo in der Welt in Berührung gekommen 
bin. Ich habe Schwarzen, die ihr Leben unter Elefanten und Giraffen 
zugebracht hatten, Aufnahmen dieſer Bewohner des Urwaldes gezeigt, 
aber ſie vermochten den Sinn der Bilder nicht zu begreifen, ganz gleich, 
wieviel Erklärungen ich ihnen gab. 

Einmal beſprach ich dieſe Frage in der Südſee mit einem Miſſionar. 
Er erzählte mir ein Erlebnis mit einem ſeiner Schüler, obwohl es auf 
ihn kein gutes Licht warf. Nachdem er einer Alaffe drei Monate lang 
Leſeunterricht gegeben, hätte er verſchiedene Schüler zum Vorleſen auf⸗ 
gerufen. Während die Schüler laſen, ging er in dem Schulraum auf 
und ab. Da bemerkte er, daß ein Junge zwar ganz richtig las, aber ſein 
Buch verkehrt herum in der Hand hielt. Durch ſeine Fragen bekam er 
heraus, daß dieſer Eingeborene von Anfang an das Buch genau ſo ge⸗ 
halten und ſo leſen gelernt hatte. Ich dachte bei mir, daß der Herr 
ein ſehr wenig ſorgfältiger Lehrer geweſen ſein müßte; denn er be⸗ 
hauptete, die Geſchichte ſei wahr. 
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Die Lingeborenen Afrikas find imftande, Silmbilder zu begreifen, 
aber fie zeigen wenig Neigung dazu. Von unferer Safari aus fandten 
wir die belichteten Filme laufend nach Amerika, und ich gab der afte 
man⸗Companie Auftrag, ſechs Filme für uns vorzubereiten, darunter 
einige der am beſten und der am ſchlechteſten gelungenen Aufnahmen. 
Die Ergebniſſe waren überraſchend gut, und ich war hocherfreut dar⸗ 
über. Da die Lichtſpielhäuſer in Nairobi Sonntags geſchloſſen ſind, 
mietete ich eins für einen Sonntag und ſagte ſämtlichen Schwarzen, die 
uns begleitet hatten, fie ſollten um 2 Uhr 50 nachmittags ſich dort 
einfinden. Dieſe Leute waren während der ganzen Reife mit uns 
zuſammen geweſen, und die meiſten kamen im Silm vor. Schweigend 
ließen ſie die Bilder an ſich vorüberziehen. Nach der Vorſtellung 
ſchlenderte ich zwiſchen ihnen herum, in der ſtillen Hoffnung, etwas 
über den Film zu hören. 

Die Schwarzen ſtanden in einer Gruppe zuſammen und unter⸗ 
hielten ſich halblaut. Keiner machte Miene zum Fortgehen. Vielleicht 
hatte der Film ſie ſo gefeſſelt, daß ſie ihn gern noch einmal ſehen 
wollten? Dieſer Gedanke machte mich froh. Schließlich löſte ſich einer 
aus der Schar und ſchritt auf mich zu. „Bwana, wann bekommen 
wir unſer Geld?“ fragte er ſachlich. — „Geld!“ ſchrie ich auf, „was 
meinſt du damit, Geld?“ — „Ja, Sie haben uns doch hierher beſtellt.“ 
Dieſen Gedanken alſo hatte meine gute Abſicht, den Kindern der 
Wildnis ein Vergnügen zu bereiten, bei ihnen ausgelöſt! Ich ging 
wütend auf ſie los, ſo daß ſie eilends davonſtoben. 

Dieſer Mangel an Verſtändnis für die Silmtunft auf feiten der 
Eingeborenen war mir ſchon früher einmal deutlich vor Augen geführt 
worden, damals, als wir die Aufnahmen für den Simba-Silm ab⸗ 
geſchloſſen hatten. Ich mietete ein Lichtſpielhaus in Nairobi, wo wir 
den Film vier Tage lang laufen ließen und auch perſönlich zugegen 
waren. Als wir uns für die Erſtaufführung umgezogen hatten, fiel 
mir auf, daß Pbifi, unfer Koch, mit feiner Arbeit fertig war. Ich 
fragte ihn, ob er Luſt hätte mitzukommen. Er erwiderte: „Gern“, und 
wir nahmen ihn in unſerem Wagen mit. Nach der Vorſtellung fragte 
ich ihn, wie es ihm gefallen hätte. 

„Sehr gut“, war die Antwort, die keine Spur wirklicher Begei⸗ 
ſterung verriet. Am nächſten Abend war er jedoch wieder ausgehfertig 
und bat uns, ihn mitzunehmen. Das wiederholte ſich auch an den 
beiden letzten Abenden. Ich fühlte mich geſchmeichelt: endlich einmal 
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ein Eingeborener, der die Silmkunft zu ſchätzen wußte! Nun wollte ich 
auch herausbekommen, was ihn an dem Film ſo feſſelte. 

„Hör einmal, Phiſi“, begann ich, ſag mir doch, warum du dir den 
Silm vier Abende hintereinander angeſehen haſt.“ — „Ich wollte 
wiſſen, was ihr Weißen daran findet.“ Weiteres Fragen förderte die 
Tatſache zutage, daß Phiſi ſehr wenig von dem verſtanden hatte, was 
er geſehen, obwohl er den Film vier Abende hintereinander angeſchaut 
hatte. Am letzten Abend hatte er ſich ſelbſt auf der Leinwand erkannt, 
die Aufnahme war allerdings auch ſehr klar. Das erftes und zweitemal 
wäre ihm dies Bild nicht aufgefallen, erzählte er, möglicherweiſe hätte 
er es am dritten Abend geſehen. Bei der vierten Vorführung hatte er 
nur auf dieſes beſtimmte Stück Film gewartet und ſchließlich die Ahn⸗ 
lichkeit mit ſich ſelbſt erkannt. Dann kam endlich auch der wahre Grund 
ſeines treuen Ausharrens ans Licht: „Aber wo“, fragte er, „war der 
Silm, den ich aufgenommen habe?“ 

Er dachte an einen kurzen Ausflug vom Lager, bei dem er meine 
Frau und mich begleitet hatte. Wir waren auf ein ſchlafendes Nashorn 
geſtoßen. Der klare Tag eignete ſich glänzend für Aufnahmen. Ein⸗ 
geborenen beizubringen, die Kamerakurbel gleichmäßig zu drehen, iſt 
ſchwer. Wenn fie niedergeht, ziehen fie ſcharf, wenn fie hoch⸗ 
kommt, drücken fie langſam. Zu Phiſi hatte ich Vertrauen, er 
mochte mich wohl tauſendmal an der Kamera ſtehen ſehen haben. Ich 
machte alles aufnahmebereit und zeigte ihm genau, wie er zu drehen 
hatte. Dann ließ ich ihn übungshalber ein paar Meter kurbeln, was er 
recht nett machte. Während nun Phiſi die Kurbel drehte, gingen wir 
bis auf 9 Meter an das ſchlafende Nashorn heran und machten 
dann abſichtlich ein Geräuſch, um es aufzuwecken. Das aufgeſchreckte 
Tier ſprang auf die Füße. Schnaubend und ſtampfend, in Angriffs⸗ 
ſtellung, kam es bis auf 5,50 Meter heran, um dann plötzlich abzu⸗ 
ſchwenken und den Rüdzug anzutreten. Das hat ja glänzend geklappt 
für die Aufnahme, dachte ich bei mir. Nun befand ſich an der linken 
Seite der Kamera eine Kurbel zum Entfernen der Linſe für Panorama: 
wirkungen, und als wir zurückkamen, faben wir, wie Phiſi fleigig 
beide Kurbeln drehte. Der entwickelte Film zeigte nichts als einen Aus: 
ſchnitt aus dem klaren blauen Himmel. Da hatte der Gute vier Abende 
lang ſich anſtrengen können, um das Ergebnis ſeiner Bemühungen als 
Kameramann zu erſpähen! 

Eine der erſtaunlichſten Entdeckungen unſeres Unternehmens war, 
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daß die entfernteften Geräuſche den Weg ins Mikrophon fanden. Hatten 
wir gedreht, ohne etwas von Vögeln in der Nähe zu merken, ſo war 
im Silm ihr Pfeifen oft aus Entfernungen von 100 und 200 Meter 
zu hören. Es iſt überhaupt bemerkenswert, wie ſtark Vogelſtimmen bei 
Tonaufnahmen durchdringen. Da ſie meiſt aus größerer Entfernung 
kamen, war die Zugabe in der Regel kein Schade, im Gegenteil, ſie gab 
den Bildern einen angenehmen und natürlichen Beiklang. Dasſelbe 
gilt für die Grillen; auch ihr ſchrilles Zirpen hatten wir häufig bei den 
Aufnahmen nicht vernommen, trotzdem fand es ſeinen Weg ins Auf⸗ 
nahmegerät und wurde getreulich aufgezeichnet. 

Viel Kummer bereiteten uns die Kerbtiere. Slog eins unvermutet 
gegen das Mikrophon, ſo klang das wie ein Gongſchlag. Gelegentlich 
tönte es mitten in unſere Aufnahmen hinein wie ein Glockenſpiel: 
„Bim, bam, bim; bum; bim, bum, bam, bim.“ Da hatten Kerbtiere 
gegen die Membran geſchlagen. Manchmal zwangen uns dieſe win⸗ 
zigen geflügelten Seinde tatſächlich, die Arbeit für den Tag einzuſtellen. 

Teddy, der kleine Schimpanſe, hatte kein Verſtändnis für unſere 
filmiſchen Bemühungen. Er kannte kein größeres Vergnügen, als mit 
Blechbüchſen zu klappern. Dazu war er ein gewohnheitsmäßiger Früh⸗ 
aufſteher. Es iſt ja ſchlimm genug, durch das Kappeln von Löffeln 
auf Blechtellern aus dem Schlaf geriſſen zu werden, aber Teddy be⸗ 
gnügte ſich keineswegs mit dieſer Betätigung als Weckuhr. Den 
ganzen Tag war er auf dem Ausguck, wie er einer Benzinkanne oder 
einer Pfanne habhaft werden konnte, um darauf loszuhämmern. Mitten 
in einer Aufnahme war ſolches Getöſe beſonders ärgerlich, es blieb uns 
daher nichts übrig, als während der Arbeit den Schlingel an irgend: 
einer Stelle anzubinden, wo nichts in greifbarer Nähe war, auf das er 
einſchlagen konnte. 

Eine ſtändige große Sorge bedeutete das Wetter. Im Ituri⸗ 
Gebiet waren von fünf Vormittagen vier zu neblig für Aufnahmen. 
Jog ein klarer Tag herauf, fo geriet alles in helle Begeiſterung. Lew 
war als erfter draußen und brachte das Tongerät in Stellung. Dann 
horchte er ein paar Minuten lang ab. „Leider nichts für heute, Leute“, 
lautete häufig die Auskunft — des Windes wegen. Starker Wind 
ſetzte uns matt. War er auch für unſere Ohren kaum wahrnehmbar, 
im Mikrophon kreiſchte und heulte es wie die Mißklänge, die der Laut⸗ 
ſprecher zuweilen hervorbringt. 

Auch Blätterraſcheln hörte ſich alles andere als natürlich an, wie 
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wir feftftellen mußten; durch das Mikrophon aufgefangen, klang es 
unangenehm und mißtönend. Ebenſo wollte das Geräuſch des Waſſers 
ſich nicht richtig auffangen laſſen, was glänzend dargetan wurde durch 
ein Stück Film von mir, wie ich mir das Geſicht waſche. Die in die 
Blechſchüſſel fallenden Tropfen dröhnten, wie wenn Gueckſilber auf 
Metall ſchlägt. 

Ein beſonders erfreulicher Silmftreifen, vollendet in Ton und Bild, 
wurde bei der Wiedergabe durch den lauten Ruf: „Martin, das Eſſen 
iſt fertig!“ unterbrochen. Dieſer Trompetenſtoß ſtammte von Oſa im 
mehr als 100 Meter entfernten Lager. Ihre Stimme, die an ſich an⸗ 
genehm klingt und ohne Anſtrengung einen großen Saal laut und 
vernehmlich durchdringt, machte wegen ihrer hohen Tonlage eingehende 
Proben nötig, ehe es uns gelang, ſie auch nur einigermaßen natürlich 
einzufangen. Das Mikrophon wurde mit Krepp verhängt, Lew hörte 
ab und prüfte die verſchiedenen Höhenlagen. Schließlich fanden wir 
eine, die gut herauskam; doch mir klingt es nicht wie Oſas Stimme, 
wenn auch jedes Wort deutlich zu verſtehen iſt. Ich war beſſer daran, 
da meine Stimme von Natur tiefer iſt. Die Worte klingen klar, ob⸗ 
wohl mir Freunde geſagt haben, die Wiedergabe ſei nicht ganz natürlich. 

Die meiſten Zwerge hatten, wie wir heraus fanden, für den Ton⸗ 
film ausgezeichnet geeignete Stimmen. 

Dieſe Tonfragen waren für mich ſämtlich einigermaßen neu, und 
gelegentlich riß mir im Urwald über den vielen Verzögerungen die 
Geduld. Neben den wechſelnden Störungen — Nebel, Rerbtiere, Wind, 
Vögel, Teddy und andere — gab es eine ſtändige erzwungene Unter⸗ 
brechung der Arbeit, die Tagesmitte. Zwifchen 10 Uhr 30 und 3 Uhr 
gaben Aufnahmen ſtets unbefriedigende Ergebniſſe. Hier lagen die 
Schwierigkeiten allerdings nicht beim Ton, ſondern bei der Beleuch⸗ 
tung. Senkrecht oder beinahe ſenkrecht niederſtrahlendes Sonnenlicht 
erzeugt Schatten, die die Geſichtszüge der Menſchen entſtellen und 
den Zwergen ein unwirkliches Ausfeben verliehen. Da nun der Güte 
des Bildes ſtets meine beſondere Liebe gegolten hat, warteten wir, bis 
die Beleuchtung günſtig war, ehe wir Aufnahmen verſuchten. 

Die ſtändigen Störungen im Ituri⸗Wald koſteten uns Taufende 
von Metern Film, doch wir arbeiteten ſtandhaft weiter, Woche für 
Woche bis wir die Gewißheit hatten, daß unſer Biel erreicht war. 
Aber um ſicher zu gehen, daß wir Früchte unſeres Aufenthalts bei den 
Iwergen mitbrachten, machte ich von ſämtlichen Aufnahmen ein Doppel 


54 


mit meiner ſtummen Kamera, was — wie ich fpäter zu meiner Freude 
feſtſtellen konnte — unnötig geweſen war. 

Bei den Aufnahmen in der trockenen Hitze der Ebenen ſah ſich 
Dick Verhältniſſen gegenüber, die denen im Urwald genau entgegen⸗ 
geſetzt waren. Hier ließen die Witterungseinflüſſe den Film ſich ver⸗ 
ziehen, was neuen Arger hervorrief. Wir verbrachten viele Tage in 
Deckung an Waſſerſtellen und warteten, bis das Wild zur Tränke 
kam; in der Kaiſut⸗Steppe erzielten wir ſchöne Aufnahmen von Warzen⸗ 
ſchweinen, Giraffen, gewöhnlichen Zebras, Grevp⸗ Zebras, Impalas, 
Grants Gazellen, Oryr⸗Antilopen und einer großen Jahl verſchie⸗ 
dener Vögel. 

Wenige wilde Tiere geben am Tage einen Laut von ſich, infolge⸗ 
deſſen konnten wir nicht viele Tierſtimmen aufnehmen. Wir hielten 
jedoch die Geräuſche feſt, wie die Süße über Kies knirſchen, durch 
Moraſt matſchen und im Waſſer waten. Auch Febras, die einander 
treten, und Orpx⸗Antilopen, die mit verſchränktem Gehörn kämpfen, 
kamen deutlich aufs Bild. 

Mir lag viel daran, das Trompeten der Elefanten feſtzuhalten, 
doch die großen Dickhäuter geruhten nicht, uns dieſe beſondere Art 
Unterhaltung vorzuführen. Unſer Mikrophon zeichnete von ihren Bee 
wegungen nur auf, wie ſchwere Füße durch den Schlamm ſtampften 
und wie ſie ſich Waſſer über den Rücken ſpritzten. 

Als ein recht widerſpenſtiger Schauſpieler für Tonaufnahmen er⸗ 
wies ſich auch der Gorilla. Dieſes lärmende Tier war nicht zum Krei⸗ 
ſchen zu bewegen, ſobald wir mit dem Mikrophon in der Nähe waren; 
dennoch hielten wir ſeine Stimme feſt, allerdings ſind auf den Bildern 
nur wir zu ſehen, wie wir aufs Dickicht zuſtürzen, der Gorilla ſelbſt 
war in folden Augenblicken weit hinten in der Dſchungel. 

Drei Monate brachten wir in der Steppe zu, auf der Jagd nach 
Tonaufnahmen von Nashörnern, aber noch nie habe ich dieſe Tiere als 
ſo eigenſinnig und feige kennengelernt. Wir lagen auf dem Anſtand, 
verſuchten, ſie vor das Mikrophon zu treiben, wandten alle erdenklichen 
Kniffe an — aber ſie wollten nun einmal ſich nicht natürlich be⸗ 
nehmen. Da erſannen wir eine neue Liſt. Wir fuhren im Wagen bis 
auf 200 Meter an die ſchlafenden Tiere heran, ſtiegen aus und ſchritten, 
Oſa mit den Gewehren im Arm, bis auf 70 oder so Meter näher. 
Allen Regeln der Großwildjagd nach mußten die Nashörner jetzt an⸗ 
greifen. Ausgemacht war, daß ich etwa 10 Meter hinter das Mikro⸗ 
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phon zurüdlief und ſchoß, fobald das wütende Tier in Bild und Ton 
auf den Silm gebannt war. Aber die Nashörner weigerten ſich eine 
fach mitzuſpielen. „Sie ſind eine gemeine Bande“, meinte Oſa in 
gerechter Empörung. 

Einmal ſtießen wir auf eine Nashornmutter mit ihrem Kleinen, 
die vor einem ſteilen Hang ſchlummerten. Da wir vermuteten, ſie 
würden das Hinaufklettern vermeiden und in der Richtung auf uns 
zu angreifen, beſchloſſen wir, ſie mit dem Wagen aufzuſcheuchen. Ich 
ſaß auf dem Kühler und hielt das Mikrophon, damit es nicht klapperte. 
Dick war oben auf dem Dach mit der eingeſtellten Kamera, die über 
meinen Kopf hinweg arbeitete. Oſa ſtand mit dem Gewehr in der 
Hand auf dem Trittbrett, am Lenkrad ſaß ein ſchwarzer Sabrer. Wir 
waren bis auf 17 Meter herangekommen, als die Tiere erwachten. Die 
Mutter kam bis auf zehn Meter in Angriffsſtellung an uns heran, 
dann machte ſie kehrt, und alle beide raſten den Hang hinauf, daß die 
Steine hinter ihnen herabpraſſelten. Während der Wagen vorwärts 
holperte, verlor Oſas Hand den Halt am Wagenrand und griff höher 
hinauf, um beſſer zufaſſen zu können. Dabei kam ſie unverſehens ein 
Bein des Stativs zu faffen. Die Kamera kam ins Rutfehen und vers 
ſchob ſich; Dick mußte ſie herumſchwenken, um die Nashörner wieder 
in den Sucher zu bekommen, aber ſelbſt ſo hatten wir eine ausgezeichnete 
Tonaufnahme erzielt. 

An den Murchiſon⸗Fällen ſammelten wir reiche Erfahrungen mit 
Waſſergeräuſchen. Junächſt hatten wir das Mikrophon am Bug 
unſeres Bootes befeſtigt, merkten jedoch bald, daß beim Fahren das 
Plätſchern des Waſſers zu ſcharf herauskam. Dem halfen wir dadurch 
ab, daß wir das Mikrophon weiter oben feſtmachten. Die Flußpferde 
erwieſen ſich als willige Aufnahmegegenſtände, hier ebenſo wie auf 
dem Rutſchuru⸗F§luß. Die großen Kerle bellten, wie wir es nur 
wünſchten, und blieſen mit lautem Getöſe die Luft aus, wenn ſie nach 
langem Aufenthalt unter Waſſer emportauchten. 

Die Krokodile machten uns etwas mehr Mühe, denn ſie hielten 
ſich näher an den Waſſerfällen auf, wo ein ſtändiges Toſen die Luft 
erſchütterte. Bei dieſen Aufnahmen brachten wir das Boot in eine 
ſolche Stellung, daß wir auf die Krokodile zutreiben konnten. Beim 
Erwachen ſchloſſen ſich ihre ſchweren Kiefer mit einem Knall, den der 
Silm feſthielt. Dann und wann jedoch ſchlug eins der Tiere gegen das 
Boot, wenn es ins Waſſer eilte, das tönte lauter als ein Donnerſchlag. 
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Wildfalle. 
Dieſe Sallen ſind im ganzen Ituri-wald zu finden. In einem Pfahl aus ſehr ſchwerem Solz 
ſteckt eine lange, ſcharfe Eiſenſpize. Wenn das Wild auf dem Pfad an eine dünne Leine ſtößt, 
löſt ſich der Speer und ſpießt das Tier in den Boden. 


Swergenfrau vor ihrer Zütte. 
Sie war fo alt, daß fie nicht weglaufen konnte, obwohl fie zu Tode erfchrocken war, ale wir ins 
Dorf kamen. Alle anderen Zwerge waren verſchwunden. Gerade ale ich die Aufnahme gemacht 
hatte, kroch fie ſchluchzend und vor Angſt zitternd in ihre Hütte, 


Wir legten ihr für den aus⸗ 
geſtandenen Schrecken ein Blatt voll Salz, ein Stück Seife und ein paar Glasperlen hin. 


Edinnje und der Jauberdoktor ihres Stammes. 


Fluß pferde. 
Sie freſſen des Nachts und liegen den Tag über ſchlafend im Waſſer; der Kopf iſt kaum ſichtbar. 
wahrend wir in der Nähe waren, kamen ſie nie zu ihrer ungeſtörten Ruhe und gähnten daher dauernd. 
Ab und zu machte eins einen Scheinangriff nach dem Ufer zu, um uns wegzugraulen. S. 61 fF. 


Zwiſchendurch fangen Hunderte von Vögeln, wodurch der Film noch 
abwechſlungsreicher wurde. 

ir machten zahlreiche Verſuche, um das Tofen des Waſſerfalls 
im natürlichen Klang feſtzuhalten. Doch der Erfolg war gering. 
Überhaupt ſchienen alle anhaltenden Geräuſche, wie das Fallen des 
Waſſers, das Säuſeln des Windes, das Rafcheln der Blätter, im Mikro⸗ 
phon verlorenzugehen. Sie wurden einfach nicht ſo aufgefangen, wie 
ſie in unſern Ohren klangen. Wir haben jedoch kein künſtliches Mittel 
verſucht, etwa die Nachahmung von Geräuſchen, damit fie im Silm 
natürlicher klingen. 

Lew. der mit Kopfhörern den Tonumfang überprüfte, mußte 
ſtändig auf der Hut ſein. Tieriſche Laute waren in der Regel ſo leiſe, 
daß ein großer Tonumfang nötig war. Gelegentlich mußte er plötzlich 
herabgeſetzt werden, etwa wenn ein Büchſenſchuß fiel, während das 
Aufnahmegerät auf großen Tonumfang eingeſtellt war, denn dies Ge⸗ 
räuſch hätte die ganze Wirkung verdorben. 

Die beſten Ergebniſſe erzielten wir bei der Arbeit mit den Ein⸗ 
geborenen. Es war verhältnismäßig einfach, die Leute dazu zu bringen, 
uns etwas vorzuſpielen, und wir machten wundervolle Aufnahmen 
von ihren einfachen Betätigungen. Natürlich konnten ſie nicht engliſch 
ſprechen, doch ihre Stimmen klingen natürlich und geben zuſammen 
mit den Bildern eine gute Vorſtellung von dem, was ſie reden. 

Während der Arbeit in Afrika hegte ich manchen Zweifel über 
den Erfolg unſerer Bemühungen. Aber als wir ſpäter die Tonfilme 
zuerſt vorführten, war ich mehr als zufrieden. Allen Mühen und 
Schwierigkeiten zum Trotz waren ſie ausgezeichnet gelungen. Tiere 
und Menſchen und ihre wilde Umwelt wirken auf der Leinwand genau 
ſo natürlich wie im fernen Afrika. 

Dick und Lew bewieſen auf dieſer Reife ihre Meiſterſchaft, und ich 
kann meine Mitarbeiter nicht laut genug loben. Lew kannte jeden Zoll 
ſeiner verzwickten Geräte und verbrachte, wenn ſie nicht gebraucht 
wurden, viele Stunden damit, ſie in beſter Ordnung zu halten. 

Die Kraftmafchine war zwar ſchwierig zu befördern, erwies 
ſich jedoch als ungewöhnliche Annehmlichkeit. Sie ermöglichte uns, 
unſer Lager elektriſch zu beleuchten — die erſten elektriſchen Lampen, die 
in der Sinfternis Innerafrikas aufgeleuchtet find. Doch, was mehr war, 
wir haben die erſten echten Tonfilmaufnahmen nach Haus gebracht, 
die dort gedreht worden ſind. 
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Ich habe vor, die Zwerge vom Ituri⸗Wald fpäter noch einmal zu 
beſuchen. Ich werde ein tragbares Vorführungsgerät mitnehmen ſowie 
einige der Filme, die wir dort gedreht haben. Zu der Zeit werden verz 
ſchiedene unſerer kleinen Schauſpieler tot ſein, andere ſich weit weg im 
Urwald befinden. Ich bin geſpannt darauf, das Benehmen der Zwerge 
zu ſehen, wenn ſie ehemalige Freunde erkennen und halbvergeſſene 
Stimmen hören. Ich bin überzeugt, daß ſie den Sinn der bewegten 
und ſprechenden Bilder in gewiſſem Umfang verſtehen werden, trotz 
der Tatſache, daß Stehbilder ihren unentwickelten Hirnen gar nichts 
bedeuteten. 
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8. Unter Löwen und Slufpferden. 


ieder tauchte der Ituri⸗Wald auf! Durch ſeine düſtere Seier- 
mM lichkeit rollten wir auf wohlbekannter Straße Beni zu. Wir 
hatten zwei Ruhewochen bei den gaftfreien Belgiern in Irumu genoffen 
und Vorbereitungen getroffen. Nun waren wir ungeduldig, wollten 
auf unſerer lang erſehnten Safari nach den Bergeshöhen, wo der 
Gorilla hauſt, recht ſchnell vorankommen. 

30 Kilometer jenfeits Beni hatten die Waſſer eines hoch an: 
geſchwollenen Sluffes die Brücke weggeſpült. Acht Tage würde es 
dauern, bis eine neue fertig ſein könnte, ſagte man uns. Acht Tage im 
Moraſt dieſes feuchten, traurigen Waldes! Selbſt wenn wir keine 
Eile gehabt hätten, wären acht Stunden Kaſteiung genug geweſen. 
Aus reiner Verzweiflung ſchlugen wir eine Notbrücke über den 
reißenden Fluß und gewannen das andere Ufer, eine halbe Stunde, 
ehe das gebrechliche Machwerk weggeſpült wurde. 

Als wir das öde, von Bergen umſchloſſene Dörfchen Butembo 
hinter uns hatten, ging es bergauf, der freundlichen Regierungsſtation 
Lubero zu. Dann kam der herrlichſte Teil unſerer Safari. Eine 
wundervolle Straße führte uns bergauf, bergab, über flinke §lüßchen, 
durch Eingeborenendörfer, die hoch an den Berghängen klebten. Höher 
und höher empor klomm unſer Wagen, bis wir einen Gipfel von faſt 
3000 Meter Höhe erreichten. Hier war die Kälte durchdringend, und 
ein nebliger Regen ſetzte ein. Jeden Augenblick konnten wir abrutſchen 
und in die Täler tief unten ſtürzen. Zu unſerem Glück blieben wir auf 
der Straße. Froh und dankbar erreichten wir Kabaſcha. 

Kabaſcha werden Sie auf keiner Karte finden. Es wechſelt von 
Monat zu Monat ſeine Lage, denn es iſt das Ende jener herrlichen 
Straße, die ſich durch ſtarre Felswände hindurch ſtetig vorwärts ſchiebt 
und bald einen Teil der großen Autoſtraße vom Hap nach Kairo bilden 
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wird. Als wir dort waren, lag Kabaſcha am Rande eines Abhangs, 
17 Kilometer oberhalb der Ruindi⸗Ebene. 

17 Kilometer Abftieg zu Sug! Da die Straße in Kabaſcha zu 
Ende war oder vielmehr Kabaſcha der Straße ein Ende fete, blieb 
uns nichts übrig, als die Wagen dort zu laſſen und unſere Ausrüſtung 
hinunterzuſchaffen, ſo gut es gehen wollte. Wie glücklich für uns, daß 
der nächſte Tag Sonntag war, der eine Tag in der Woche, wo die 
Straßenarbeiter frei find und als Träger zur Verfügung ſtehen! 

Wir warben dreihundert Schwarze an, und von Tagesanbruch bis 
2 Uhr nachmittags rutſchten und ſtrauchelten wir abwärts, nach dem 
Lagerplatz Chombe. Doch Chombe liegt im Albert⸗National⸗Park, dem 
von Carl Akeley gegründeten Wilsdſchutzgebiet, und wir brauchten 
Sleiſch! Daher ſchleppten wir uns noch eine Stunde weiter, bis wir 
aus dem Schutzgebiet heraus waren, und bezogen ein bequemes Lager 
auf der Kuindi⸗Ebene. 

In den langen Jahren, die wir in Afrika verbracht haben, iſt mir 
nie ein ſolches Konzert brüllender Löwen an die Ohren gedrungen, wie 
es in jener Nacht um uns herum erſchallte. Die Raubtiere umſchlichen 
uns und ſangen uns Abendlieder — in aller Offenheit. Wir ließen 
ihnen unſere Lampen entgegenblitzen, ſie antworteten mit dem furcht⸗ 
loſen Blitzen ihrer großen Augen. Verſchiedene kamen bis auf 30 Meter 
an unſere Selte heran. Alle waren ſtattliche Tiere, darunter manche 
mit außergewöhnlich ſchönen Mähnen. 

Hier war die nie wiederkehrende Gelegenheit für Löwen⸗Blitzlicht⸗ 
aufnahmen! Am nächſten Tag bauten wir etwa 400 Meter vom Lager 
entfernt einen Unterſchlupf, ſtellten das Blitzlichtgerät auf und ſchoſſen 
ein Stück Wild als Köder. Freilich hinkten wir alle noch von dem 
7⸗Kilometer⸗Spaziergang den Abhang hinab, auch über Blaſen an 
den Süßen und wunde Zehen wurde geklagt. Aber was waren ſolche 
kleinen Schmerzen im Vergleich mit der Spannung, die Nachtauf⸗ 
nahmen von Löwen uns verhieß! Nach dem Abendeſſen humpelten 
meine Frau und ich mit unſerem Bettzeug nach dem Unterſtand und 
warteten. Die Minuten verſtrichen, nicht ein Löwe kam heran. Die 
Minuten dehnten ſich zu Stunden, und noch immer kein Löwe; das 
heißt irgendwo in der Nähe des Unterſchlupfs, hören konnten wir ſie 
überall und in unſerem Lager. Das Fleiſch, das wir für uns ſelbſt 
geſchoſſen hatten und das neben unſern Zelten in den Bäumen hing, 
bewies eine ſtärkere Anziehungskraft auf ſie als unſer Röder. 
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Wenn wir nun wenigftens mit einem gefunden Schlaf für unfere 
vergebliche Nachtwache belohnt worden wären! Aber die Moskitos 
waren eine Plage und ein §luch. Um das Maß vollzumachen, begann 
es gegen Uhr morgens zu regnen. Ein geſchlagenes, von Moskitos 
zerſtochenes Paar hinkte in der Frühe durch die Näſſe zum Lager zurück. 

Wir hatien einen Boten nach der Regierungsftation Rutfcehuru 
geſchickt mit der Bitte um einen Laſtwagen und hundert Träger. Sobald 
dieſe eintrafen, verlegten wir das Lager nach dem Rutfchuru, um Sluß⸗ 
pferdaufnahmen zu machen. 

Da das hohe Gras alle Hinderniſſe verdeckt, mußten wir auf der 
Ebene ſehr langſam und vorſichtig fahren. Alle paar Schritt war ein 
Wildſchweinloch zu umgehen oder einer der harten, 60 Zentimeter 
hohen Ameiſenhaufen zu überſteigen. Später kamen wir plötzlich vor 
einer langen Reihe von Löchern zum Halten. Sie hatten einen Abſtand 
von 90 Zentimeter, und es ſtellte ſich heraus, daß jedes 5 Meter lang, 
90 Zentimeter breit und 4,5 Meter tief war — eine keilförmige Wild⸗ 
falle, am Grunde weniger als 30 Zentimeter im Durchmeſſer. 

Mehr als zwei Stunden lang verfolgten wir dieſe Lochreihe und 
fanden, daß fie ein fünf Kilometer breites Hufeiſen bildete — die voll⸗ 
endetſte Einrichtung zum Wildfang, die mir bisher zu Geſicht ge- 
kommen iſt. Kilometerweit wird das Wild von allen Seiten in das 
Hufeiſen hineingetrieben und dann in die Gruben gehetzt, wo die Ein⸗ 
geborenen es mit Speeren niedermachen. Bei einer einzigen ſolchen 
Jagd werden bis zu hundert Tiere erlegt. 

Auf einer kleinen Klippe über dem Rutſchuru ſchlugen wir, 
etwa 50 Kilometer vom letzten entfernt, unſer neues Lager auf. Ein 
dumpfes Dröhnen drang durch die Stille der Nacht an unſer Ohr. 
Die Löwen ſangen uns das übliche Schlummerlied. Doch jetzt miſchten 
ſich neuartige bellende Töne in die gewohnte Melodie — die Slußpferde 
unten im Strom wollten uns ihren Willkommensgruß darbringen. 

plötzlich wurde die Stille des Lagers zerriſſen. Aſte krachten, 
Buſchwerk wurde niedergetrampelt. Wir hatten uns auf einem 
Slußpferdpfad niedergelaſſen, und eins der 2 Tonnen ſchweren Tiere 
pflügte ſich ſchwerfällig ſeinen Weg zum Weideplatz. Dieſe Pflanzen⸗ 
freſſer verlaſſen bei Sonnenuntergang das Waſſer, um ſich die Nacht 
über an Gras gütlich zu tun. 

Der Nutſchuru verdient feinen Ruhm als Slußpferdgebiet. Auch für 
den Bildjäger iſt er ein Paradies. Slugpferde in Herden von zwanzig. 
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Slußpferde in Herden von zweihundert! Slußpferde, die in der ſchnellen 
Strömung ſchwimmen; Slußpferde, die am Ufer ſchlafen; Slußpferde, die 
ins Waſſer ſtampfen; Flußpferde, die ſich auf Sandbänken ſonnen! 
Sogar ein Muttertier war da, das mit ſeinem Jungen auf dem Rücken 
würdevoll einherſchwamm. Überall das Glänzen der feuchten Fluß⸗ 
pferdhaut und die warzenförmigen Höhlen der Flußpferdaugen. 

Seucht und glänzend, ſagte ich? Nun, nicht immer. Eines Tages 
machte ich Nahaufnahmen der Slußpferdköpfe, die an einer beſtimmten 
Biegung des Fluſſes auf und nieder tauchten. Als ich um eine Palmen⸗ 
gruppe herumging, wollte ich gerade den Fuß auf einen trockenen 
Schmutzhaufen inmitten einer Schlammlache ſtellen, da erwies ſich 
der Haufen als ein mit einer Schlammkruſte bedeckter Stußpferdbulle, 
der den Schlaf des Gerechten ſchlief! Das Geräuſch meiner Kamera 
weckte ihn auf. Mit einem Schnauben wie ein Nashorn ſchoß er auf 
mich zu, in Angriffsſtellung. Ebenſo plötzlich und unerklärlich machte 
er kehrt und trampelte dem Fluß zu, während das Buſchwerk unter 
ſeinen ſchweren Tritten knackte. 

Ein andermal pirſchten Oſa und ich uns bis auf 15 Meter an eine 
Gruppe von SIußpferden heran, die unter einem kleinen Baum ſchliefen. 
Die Dickhäuter rollten ſchwerfällig auf ihre Süße, hielten ihre wunder⸗ 
lichen Auglein wohl zwei Minuten ſtarr auf mich gerichtet und machten 
Miene zu kämpfen. Aber ſtatt anzugreifen, wandten fich die Koloffe 
dem Slug zu und platſchten mit einem wenig heldenhaften Plumps 
ins Waſſer. 

Kaum war ich nach dieſer aufregenden Aufnahme wieder bei Atem, 
als ich vor mir im Waſſer ein Muttertier mit Jungem entdeckte. Ehe 
ich meine Linſe auf das Paar einſtellen konnte, machte die Alte einen 
Angriff nach mir zu aus dem Waſſer. Aber in dem Augenblick, als 
ſie das Ufer erreichte, ſiegten die Muttergefühle, und ſie tauchte zurück 
zu ihrem Kleinen. Oſa ſetzte das Gewehr ab, und ich drehte ein ſeltenes 
Stück Film von zwei Generationen Schwergewicht. 

Indeſſen kam nicht eine Blitzlichtaufnahme von Slußpferden zu⸗ 
ſtande. Ferner hegte ich Befürchtungen, daß ich nie lernen würde, ein 
gähnendes Flußpferd auf den Film zu bekommen. Das wäre febr 
ſchade geweſen, denn der ſchläfrige Rieſe gähnt oft und gründlich; 
zwar nur eine Sekunde lang, aber in der kurzen Zeit ſcheint er ſein 
Maul bis zum Magen hinunter aufzureißen. Für den Bildjäger heißt 
es nun aufpaſſen, welcher der großen Rachen fid) als nächſter öffnen 
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wird, und ihn aufnehmen, ehe es zu fpät ift. Nachdem ich viele Male 
auf einen falſchen Alarm hineingefallen war, lernte ich, die Kurbel im 
richtigen Augenblick zu drehen, ſobald nämlich ſich eine dicke Lippe zu 
kräuſeln oder in einer vorbereitenden Fratze zu verziehen begann. 

Dieſer Aniff galt auch für Tonaufnahmen. Es kommt vor, daß 
von einer großen Slugpferdherde während einer ganzen Stunde nicht 
ein Tier bellt oder Waſſer ausſtößt oder gähnt. Dann, ehe man die 
Kamera einſtellen kann, beginnt plötzlich ein Bulle zu bellen oder ein 
weibliches Tier Waſſer aus zublaſen. Nach Tagen genauen Juſehens 
waren wir klug genug, auf jedes Jucken oder Zwinkern einzuſtellen, 
das als Vorbereitungs zeichen gelten konnte. Aber neunzehnmal unter 
zwanzig kurbelten wir dann eine Waſſerblaſe oder ein Gähnen, wo 
wir ein Bellen erwartet hatten. 

Unſere Aufnahmen in dieſem Lager wurden durch die ſchweren 
Regengüffe und den hohen Waſſerſtand des Sluffes beträchtlich ver⸗ 
zögert. Dadurch traten Schwierigkeiten in der Nahrungsbeſchaffung für 
unſere Träger ein. Nicht etwa, daß die blutarm ausſehenden Leute 
Seinſchmecker geweſen wären! Halbverhungertſein war bei ihnen 
der Dauerzuſtand, daher waren ſie froh und dankbar, daß ſie bei uns 
täglich zwei kleine getrocknete Fiſche und ein halbes Dutzend ſüße Harz 
toffeln erhielten. 

In dieſer Gegend war einfach nichts aufzutreiben. Trotz aller Be⸗ 
mühungen gelang es uns nie, über den Tagesbedarf hinaus einen Vor⸗ 
rat anzulegen. Tag für Tag gingen 50 Träger nach dem Edward ⸗See, 
um getrockneten Sifd zu holen, und kamen am nächſten Abend wieder. 
Andere beſorgten aus einem einen Tagemarſch entfernten Dorf die 
ſüßen Kartoffeln. Ich ſtellte ſogar die paar Eingeborenen der Um⸗ 
gegend, die ich bekommen konnte, an, um bei unſerm Lager im Fluß 
zu fiſchen. 

Trotz der Tatſache, daß dieſe Träger mit Leichtigkeit 60 Pfund 
ſchleppen konnten, erwieſen fie ſich als fo kränklich, wie fie ausſahen. 
Sie waren anfällig für Sieber, und ich hatte ſtändig am Arzneikaſten 
zu tun, um Chinin, Abführſalze und Unmengen Salbe, die ſie auf ihre 
Wunden ſchmierten, auszugeben. 

Nach einiger Zeit merkte ich, daß die ſchwarzen Knaben froh 
waren, wenn ihnen etwas fehlte; Krankſein war für ſie ein ſolches 
Seſt, daß manchen Morgen über die Hälfte der Schar ſich krank meldete. 
Die Kur für ſolche Fälle hat man in älteren Kulturen als der ihrigen 
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ſchon feit langem ausgeprobt. Ich ließ den Scheinkranken durch einen 
meiner Leute aus Nairobi Brotteigpillen aushändigen, und es war 
erfreulich zu ſehen, wie ſchnell ſie ſich erholten. 

Der Schrecken dieſer Trägerſchar war Keniti, der ihnen von 
Kutſchuru aus beigegebene ſchwarze Soldat. Wir erteilten Befehle 
nur über ihn, und er ſorgte dafür, daß fie ordentlich und ſchnell 
ausgeführt wurden. Das Geheimnis ſeiner Macht waren ein Paar 
Handſchellen. Wenn einer der Träger auch nur einen Augenblick zögerte, 
einen Befehl auszuführen, ſchon hatte er zur Strafe die Schellen eine 
Stunde lang an den Handgelenken. 

Mißlich war es natürlich, wenn ein neuer Widerſpenſtiger auftrat, 
ſolange ein früherer die Eiſen noch anhatte. Aber dann wußte ſich 
Keniki auf einfache Weiſe zu helfen: er nahm Peter die Handſchellen 
ab und legte fie Paul um. In Wirklichkeit war Keniki ſtändig auf der 
Suche nach einem Vorwand, um die Zeichen feiner Würde anzuwenden. 

Während Dick und Lew zurückblieben, um weitere Flußpferdauf⸗ 
nahmen zu machen, ſetzten Oſa, De Witt und ich im Regen die Safari 
nach dem Riwu⸗See fort. Ständig blieb das Auto im Schlamm ſtecken, 
einmal einen ganzen Tag lang. Die einzige angenehme Unterbrechung 
diefer jämmerlichen Fahrt waren die heißen Quellen, auf die wir längs 
des Weges ſtießen. Einige ſprudelten als Geyſir 2 Meter in die 
Luft empor; andere waren kleine brodelnde Teiche. Wir machten uns 
das heiße Waſſer für allerhand häusliche Zwecke zunutze, wie zum 
Eierkochen und Wäſchewaſchen. Endlich erreichten wir das im Bau 
befindliche Straßenſtück, das die Verbindung zwiſchen „Kabaſcha“ 
und Rutſchuru herſtellen ſoll. 

Rutſchuru ift der ſchönſte Regierungsfig, den ich im Kongo ges 
ſehen habe. Hier erhandelten wir mit Unterſtützung der weißen Be⸗ 
amten und des ſchwarzen Häuptlings unſere Nahrungsvorräte für die 
Gorilla⸗Safari. Aus der Regierungsmolkerei erhielten wir Butter und 
von den Eingeborenen der Nachbarſchaft friſches Gemüſe, Bananen, 
Hühner und Eier. Auch einen Trupp Träger warben wir an. 

Gegen Mittag rollte ein ſtattlicher neuer Kraftwagen einer bez 
kannten amerikaniſchen Marke in der Stadt ein. Ihm entſtiegen drei 
würdevolle Eingeborene, ein ſchwarzer Soldat in Uniform mit Gewehr 
und Udeſi, der Ortshäuptling. Er war beftimmt der beftangezogene 
Herr in Rutſchuru an jenem Morgen. Sein vornehmer Anzug konnte 
nur Maßarbeit ſein, er ſaß wie angegoſſen. Vom Hut bis zu den ſpie⸗ 
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Swergenfrau vom Ituri⸗Wald. 


Ofa füttert Elenor und Tumbu. 


gelnden braunen Schuhen war Adeſi das Muſter geſchmackvoller 
Kleidung. Die würdevollen Herren waren feine Sekretäre, der Soldat 
feine Leibwache. Left war etwa 30 Jahre alt, höflich in Rede und 
Benehmen und jeder Zoll ein Häuptling. 

Am Nachmittag wurden wir in unſerem Lager durch Trommel⸗ 
muſik aufgeſchreckt, die immer ſtärker anſchwoll. Wir ſchauten den 
Hügel hinab und ſahen Ndeſi zurückkommen. Diesmal war er kein 
moderner Beamter, ſondern ein afrikaniſcher Herrſcher, barbariſch in 
ſeiner Prunkliebe. Gut gekleidet, doch anders als am Vormittag, ſchritt 
er dem prächtigen Zug feines Gefolges voraus. Hinter ihm mare 
ſchierten neun Spielleute mit faßähnlichen Trommeln. Was ſie zu 
Gehör brachten, war nicht das eintönige Tam⸗tam der Wilden, ſondern 
eine Anzahl verſchiedenartiger ſchwieriger Weiſen. Dann kamen ſechzig 
rieſige Speerträger mit ehernen Geſichtern, gut gedrillte Leute, die 
ſingend vorüberſchritten. Ihnen folgten zwei Gruppen Tänzer, hundert 
in Selle gekleidete und an Geſicht und Rörper mit weißer Bemalung 
geſchmückte geſchmeidige Schwarze ſowie fünfzig mit Fellen bekleidete 
Srauen Ein Trupp von fünfzig Batwa⸗Iwergen bildete die Nachhut. 

Der Aufzug machte vor unfern Zelten halt. Seierlich begannen die 
Trommler eine Anzahl Nummern aus ihrer Rongo⸗Spielfolge vorzu⸗ 
tragen. Danach ererzierten und fangen die Speerträger. Dann führten 
die Tänzer die verzwickten Bewegungen ihrer ſonderbaren, Jahrhunderte 
alten Stammestänze vor. Die Vortänzerin mit einem Meduſenhaupt 
ſchien der an der Hüfte feſtgebundene Säugling nicht zu ſtören. Auch 
dem Kleinen ſchien es nichts auszumachen, denn es ſchlief bei all den 
Körperverdrehungen friedlich weiter. 

Dann endlich trat Udeſi auf. Gemeſſenen Schrittes kam er auf 
mich zu und hielt eine kleine Rede. Würde ich ſo gut ſein, einmal 
nachzuſehen, was mit ſeinem Photoapparat los ſei? Das alſo war der 
Zweck dieſes feierlichen Beſuchs! Zwei ſeiner Leute traten mit einem 
Kaften hervor, packten den Apparat aus und reichten ihn mir herüber. 
Es war weiter nichts daran, als daß ſich der Verſchluß feſtgeklemmt 
hatte. So konnte ich den Schaden bald in Ordnung bringen und gab 
den Apparat zurück. Adeſi dankte mir aufs herzlichſte, zeigte mir einige 
ſehr gute Aufnahmen, die er gemacht hatte, gab ſeinem Hofſtaat ein 
kurzes ſcharfes Kommando und führte die Schar den Hügel hinab. 

Später ſahen wir das Fünfzimmer⸗Backſteinhaus, in dem Ndeſi 
wohnt. Es iſt ebenſo eingerichtet und wird genau ſo geführt wie 
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irgendein wohbeftallter weißer Haushalt, der fic) eines Kraftwagen⸗ 
führers, eines Kochs und eines Stabes von Hausbedienſteten rühmen 
kann. Adeſi hat ein jährliches Einkommen von etwa 35000 Mark; 
das iſt mehr, als irgendein weißer Beamter im Lande verdient. Er 
beſitzt große Rindviehherden, und der Elfenbeinhandel wirft einen 
guten Reingewinn für ihn ab. Von jedem Paar Zähne, das ihm fein 
Heer von Elefantenjägern abliefert, behält er einen und gibt den andern 
an die Regierung ab — gegen eine gute Entſchädigung natürlich. 

Sobald unſere ſechs Gorilla-Fährtenſucher zu uns ſtießen, verließen 
wir das liebliche kleine Rutfchuru und begannen den erften Abſchnitt 
des Aufſtiegs ins Gebiet der Vulkane, zu denen wir ſeit vielen Wochen 
mit ungeduldiger Erwartung emporgeſehen hatten. 

54 Kilometer Marſch bei ſtändiger Steigung! Unſer Ziel war die 
Miſſionsſtation in Lulenga, ein Vorpoſten des Chriſtentums, wo glau⸗ 
benstreue Prieſter und Schweſtern hingebungsvolle Arbeit unter den 
Eingeborenen leiſten. 

Während des Aufſtiegs hatten wir einen wundervollen Blick auf 
die uralte Bergwelt. Im dichten Geſtrüpp dieſes Gebirgszugs wohnt 
der rieſenhafte Einſiedler, in deſſen Abgeſchiedenheit einzubrechen wir 
wagen wollten. Der Gorilla, ſagt man, ſei das Gegenteil eines wohl⸗ 
erzogenen Kindes: man höre ihn, aber man ſehe ihn nicht. Würde 
uns das Glück hold ſein für die Aufnahmen von der Lebensweiſe des 
Kieſen, der dicht am Boden durch das Dämmerlicht des Urwaldes 
ſchreitet? Würden wir imſtande ſein, das gewaltige Tier in ſeinen 
wohlgehüteten Schlupfwinkeln zu filmen? In freudiger Erwartung 
ſahen wir den Abenteuern entgegen, die unſer auf der Fährte des 
größten und wenigſt bekannten Menſchenaffen harrten. 


9. Unſere Pläne ändern ſich. 


mir all das ins Gedächtnis zurück, was mir Eingeborene und 
Führer, bei denen ich Auskunft ſuchte, über dies Tier als Tatſachen be⸗ 
richtet hatten. Das meiſte war Jägerlatein, blutrünſtige Geſchichten 
von der Wildheit, übermenſchlichen Stärke und rückſichtsloſen Grau⸗ 
ſamkeit des Affen. Ich habe nicht umſonſt 25 Jahre unter ziviliſierten, 
halbwilden und ganz unberührten Eingeborenen zugebracht, ich kenne 
dieſe Menſchen gut. Auf die Wahrheit ihrer Berichte darf man ſich 
nicht verlaſſen. Ein Farbiger wird ſich ſtets bemühen, einem Weißen 
das zu erzählen, was er denkt, daß dieſer hören will. 

Ein Beiſpiel: Im Meru⸗Wald hörte ich einmal ein Geſpräch zwi⸗ 
ſchen einem weißen Reifenden und einem Eingeborenen mit an, das 
etwa ſo verlief. Der Weiße: „Natürlich haſt du mehr als eine Frau, 
nicht?“ — Der Eingeborene: „Ja.“ — Der Weiße: „Wie viele haft 
du, drei oder vier?“ — Der Eingeborene: „Ja.“ Nun wußte ich zu⸗ 
fällig, daß der Mann nur eine Frau hatte — die zu ernähren ihm 
ſchon ſchwer genug fiel — und ſich durchaus nicht mit der Abſicht 
trug, eine weitere zu ehelichen. Der weiße Wahrheitsſucher jedoch 
fette feine Reife fort, feſt überzeugt, mit dem Beſitzer eines ſchwarzen 
Harems geſprochen zu haben. 

Dies iſt nur ein Fall von vielen, wo ich merkte, daß Schwarze 
ohne böſe Abſicht ganz falſche Auskünfte geben. In dem Beſtreben, die 
ihr Heimatland beſuchenden Weißen zufriedenzuſtellen, geht ihnen der 
gute Eindruck auf den Fremden über die Wahrhaftigkeit. Darum ſollte 
das ſprichwörtliche Körnchen Salz nicht zu winzig ausfallen, wenn 
man ſolche Geſchichten anhört. 

Selbſt Schwarze, die als Führer für Gorillajäger tätig ſind, haben 
mir erzählt, daß der Riefenaffe, wenn er einen Menſchen angreift, ihm 
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a | etzt, wo das Land der Gorillas in greifbare Nähe rückte, rief ich 


Arme und Beine ausreißt und fie wegſchleudert. Ein Alter ſchilderte 
mir mit lebhaften Farben, wie ein Gorilla einen Neger mit einer 
großen Keule angegriffen und zu Tode geprügelt hätte. Eine andere in 
Eingeborenenkreiſen geläufige Geſchichte will beweiſen, daß der zu alt 
gewordene Führer einer Gorillahorde von feiner Gefolgſchaft erſchlagen 
wird. Ich hörte aber auch die andere Lesart, daß der Führer, der ſich 
zu alt fühlt, um die Herrſchaft weiter auszuüben, ſich von ſeiner Horde 
entfernt und Selbſtmord begeht. Ein Schwarzer belehrte mich, daß ein 
von ſeiner Horde vertriebener alter Gorilla nachts zurückkehre, einen 
ſeiner Gefährten nach dem andern töte und ſchließlich ſich ſelbſt um⸗ 
bringe. Wie es zugeht, daß dann noch ſo viele Gorillas am Leben 
ſind, vermochte er mir allerdings nicht zu erklären. 

Aus der Fülle der wild ausgeſchmückten Geſchichten iſt wohl die 
verwegenſte, daß der Gorilla Frauen wegſchleppe und vergewaltige. 
Ich ſchreibe das nur nieder, weil ich glaube, daß die meiſten meiner 
Lefer fchon einmal etwas davon gehört haben, und weil ich erneut 
darauf hinweiſen möchte, wie nötig es iſt, alle ſolche Gerüchte mit 
größter Vorſicht aufzunehmen. 

Ich habe mit Abſicht Gorillamärchen von überallher zuſammen⸗ 
geſucht, um mir durch den Vergleich mit meinen eigenen Beobachtungen 
ein richtiges Bild von ihrer Wahrheit machen zu können. Eine ganz 
tolle Geſchichte bekam ich noch zu hören, kurz ehe wir das Reidy der 
Gorillas betraten. Ein ſeit vielen Jahren dort lebender Weißer erzählte, 
daß eine Gorillahorde zwei Negerfrauen in den Bergen erſchlagen hätte 
und daß nun die Männer des Stammes mit den Affen im Krieg 
lebten. Kurz darauf befuchte ich dieſes Dorf und konnte feſtſtellen, daß 
nicht der leiſeſte Anhalt für dieſe Sabel vorhanden war. So war ich 
denn auf fo gut wie alles gefaßt, als wir am Mittag des 10. Oktober 
1930 in der Miſſionsſtation Lulenga eintrafen. 

Lulenga beſteht aus einer Anzahl langer einſtöckiger Gebäude mit 
weißgekalkten Wänden und mit Gras⸗ oder Wellblechdächern. Es liegt 
in eindrucksvoller Umgebung am Abhang des Mikeno. Wellige Ge⸗ 
birgsketten, von Nebelſchwaden gekrönt, über die hinaus Vulkane 
Rauch⸗ und Flammenwolken ſpeien, bieten ſich dem Auge wie ein 
lebendiger Hintergrund, vor dem, zu wechſelvollen, ſtets neuen Bildern 
gefügt, die Dunſtſchleier in drolligen Muſtern ſteigen und fallen, wir⸗ 
beln und rollen. Um die Gebäude herum leuchten im Sonnenſchein 
Beete mit Blumen in allen Regenbogenfarben; dahinter dehnen ſich 
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wohlgepflegte Gemüſegärten aus, die der Anſiedlung einen friedlich- 
ländlichen Anſtrich geben. Fur Niederlaſſung gehören noch die Werk⸗ 
ſtätten, eine kleine Sägemühle, ein Zimmerplag und mehrere Schul⸗ 
gebäude für Eingeborene; alles wird überragt von der katholiſchen 
Kirche. 

Lulenga liegt zwar innerhalb des Albert⸗National⸗Parks, des rie⸗ 
ſigen Wildſchutzgebiets, das die Belgier auf Anregung des Ameri⸗ 
kaners Carl Akeley geſchaffen haben, um den Gorillas eine Jufluchts⸗ 
ſtätte zu ſchaffen, aber es gehört nicht dazu. Bei der Gründung wurde 
verordnet, daß niemand dort Land beſitzen dürfe. Das Kircheneigentum 
in Lulenga war jedoch bereits Privatbeſitz; ſo wurde dies hübſche 
Fleckchen Erde eine Art Oafe am Rande des Parks. 

Die Miſſion wurde von fünf fröhlichen Weißen Vätern und vier 
freundlichen Nonnen geführt; einige der Miſſionare lebten bereits ſeit 
15 Jahren dort. Dieſe ehrlichen Streiter für den Glauben rangen nicht 
nur um die Rettung der Seelen ihrer heidniſchen Nachbarn, ſondern 
umfaßten fie mit einer Art elterlicher Liebe, brachten ihnen die Schätze 
der Bildung und allerlei Annehmlichkeiten des irdiſchen Lebens. Bei 
unſerer Ankunft ſtellten uns die Väter ein behagliches dreizimmriges 
Gäſtehaus zur Verfügung, verſorgten uns mit Obſt und Gemüſe 
und bemühten ſich in jeder Weiſe, unſerem Unternehmen zum Erfolg 
zu verhelfen. 

Am Nachmittag machte uns Ambroſia, der ſchwarze Ortshäupt⸗ 
ling, einen Beſuch. Er berichtete, er hätte Befehl vom Häuptling Ndeſi, 
uns nach beſten Kräften zu unterſtützen. Daraufhin trug ich ihm auf, am 
nächſten Morgen hundertfünfundſechzig Träger zur Stelle zu ſchaffen, 
ferner Nahrungsmittel für dieſe Leute, dazu Kartoffeln für meine Träger 
aus Nairobi, Bohnen und Erbſen für unſere ſchwarzen Sührer und 
ſchließlich Milch und Eier für uns ſelbſt. Da Lew und Dick ſamt ihrer 
Ausrüſtung im Flußpferdlager am Rutſchuru zurückgeblieben waren, 
beſtand die ſich in Lulenga ſammelnde Expedition aus Oſa, De Witt, 
mir ſelbſt und hundertfünfundachtzig Eingeborenen. Ambroſia erwies 
ſich als williger Helfer; ſchon zwei Stunden nach ſeinem Beſuch trafen 
die erſten Lebensmittel bei uns ein. 

Abends waren die fünf Weißen Väter zum Eſſen bei uns, und 
ich erklärte ihnen unſern Plan. Wir wollten dem von Carl Akeley 
durch Anreißen der Baumrinde bezeichneten Weg folgen: um den 
Mikeno herum und auf der rechten Seite aufwärts, um in dreitägiger 
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Safari den Ort, wo Akeley ftarb und begraben wurde, zu erreichen. 
Einer der Väter wendete ein, er glaube ein für unſere Zwecke beſſer 
geeignetes Gorillagebiet zu kennen; er habe nach einigen Eingeborenen 
geſchickt, mit denen wir dieſen Vorſchlag durchſprechen könnten. 

Nach dem Eſſen erſchienen die Schwarzen, und wir hörten uns 
an, was ſie zu ſagen hatten. Sie rieten uns, der linken Seite des 
Mikeno folgend aufzuſteigen — alſo entgegengeſetzt wie Akeley. So 
könnten wir das Gorillagebiet an einem Tag erreichen, das Lager tiefer 
unten am Berge aufſchlagen und würden mehr Gorillas finden. 
Außerdem würde es in der vorgeſchlagenen Gegend nicht ſo kalt ſein wie 
drüben und um dieſe Jahreszeit nicht ſo viel regnen. Die Männer ſchienen 
zuverläſſig in dem, was ſie vortrugen, und die Väter hielten anſcheinend 
große Stücke auf ſie. Freundlich gaben ſie uns zu erwägen, daß wir ja 
zunächſt einmal die neuen Jagdgründe verſuchen könnten; falls die Ergeb: 
niſſe unbefriedigend wären, könnten wir auf den Akeleyweg zurückgreifen. 

Da hatte ich mich nun monatelang um die gründliche Vorbereitung 
einer Reife längs der rechten Bergfeite gemüht und alle Pläne darauf⸗ 
hin ausgearbeitet. Kein Wunder, daß ich ſtark zögerte, die feſtgeſetzte 
Marſchlinie im letzten Augenblick zu ändern. Indeſſen klangen dieſe 
neuen Auskünfte ſo verheißungsvoll, daß ich die Bedenken überwand. 
In jener Nacht habe ich lange wach gelegen und überlegt, ob die Ent⸗ 
ſcheidung richtig war. Die ſpäteren Ereigniſſe bewieſen es. 

Wir waren vor Tagesanbruch auf, und gerade als die Mor⸗ 
gendämmerung die Berghänge hinabzukriechen begann, erſchienen 
unſere Träger. Um s Uhr 30 waren wir unterwegs. Die beiden 
Schwarzen, die uns zur Anderung unſerer Pläne veranlaßt hatten, 
kamen mit, fie hatten zwei Batwa-äwerge als Begleiter, die 
zwar größer und kräftiger gebaut waren als ihre Vettern vom 
Ituri, aber ſonſt alle Raſſenmerkmale der Zwerge zeigten. Zus 
ſammen mit den feds Gorilla⸗Fährtenſuchern verfügten wir alſo über 
zehn Führer; alle kannten die Berge gut und hatten bereits an Sor⸗ 
ſchungsreiſen teilgenommen. So hatten wir gute Zuverſicht, die 
Schlupfwinkel der Gorillas zu erreichen. 

Da ich ſeit mehreren Wochen an Magenſchmerzen litt und ein 
Arzt mir geſagt hatte, es handelte ſich um eine Magenſenkung und ich 
ſollte nicht mehr marſchieren, als unbedingt nötig wäre, borgte ich 
eine Tepoy, einen an zwei auf den Schultern von Trägern ruhenden 
Stangen hängenden Stuhl. Beim Aufbruch von der Miſſion fühlte 
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ich mich indeffen fo wohl, daß ich den Stuhl nicht brauchte. Nach 
zwei Stunden kamen wir ins Unterholz, und da wäre es ſowieſo un⸗ 
möglich geweſen, das Ding zu benutzen. Dieſer Tragſtuhl erwies ſich 
als höchſt unangenehme Belaſtung; wir vergaßen, ihn von unſerem 
erſten Lager aus zurückzuſchicken, und ſo folgte er uns unbenutzt auf 
unferer ganzen Reife durch die Berge. 

Zugleich mit dem Unterholz erreichten wir den Anfang eines 
naſſen, ſchmutzigen Pfades, der ſich ſteil am Hang hinaufzog. Oft 
ging es durch Waſſer, über grundloſen Moraſt und ſchlüpfrige Selſen. 
Alle paar hundert Meter mußten wir raſten, und je höher wir hinauf⸗ 
kamen, um ſo ſchwerer fiel das Atmen. Die Lunge arbeitete heftig, und 
das Herz ſchlug wie wild, wir ſahen durch das Hemd hindurch, wie 
die Bruſt erzitterte. Immer häufiger mußten wir Rubepaufen einlegen. 
Unſere Träger überholten uns. Sie behielten den Schritt bei, ohne einen 
Augenblick zu ſtocken, ſchienen weder Wirkungen der Höhe noch der 
Ermüdung zu ſpüren, trotz der 60 Pfund ſchweren Laſten, die fie 
trugen. Als ich ſie vorüberziehen ſah, ſchämte ich mich faſt, daß ich 
ſtehenbleiben mußte, um auszuruhen, wo doch meine Füße nichts zu 
tragen hatten als das Gewicht meines eigenen Körpers. Dieſer Trägers 
trupp aus dem Bergland erwies ſich als der beſte, den wir gehabt 
haben; unermüdlich und froher Laune, ſtets bereit weiter zumarſchieren, 
ganz gleich, wie ſchwer die Laſt oder wie hart der Pfad war. Jeder 
meiner Befehle wurde willig ausgeführt, kein Zeichen der Unzufrieden⸗ 
heit war ihnen anzumerken. 

Fünf Stunden hielten Oſa und ich den Aufſtieg durch, als wir 
dann aber eine lichte Stelle im Buſch erreichten, breiteten wir Beltz 
planen am Boden aus und — ſanken buchſtäblich nieder. Wir waren 
ausgepumpt und nicht willens, auch nur einen Schritt weiter zu tun. 
Nach Verlauf einer Stunde vermochten wir uns aufzurichten und 
etwas Nahrung zu uns zu nehmen. 

De Witt war mit den Trägern weitergezogen, ſo daß wir nur 
unſere eigenen Schwarzen bei uns hatten. Hierbleiben hatte keinen 
Zweck, daher riefen wir unſere Leute zuſammen, packten ein und 
nahmen ſchweren Herzens den ermüdenden Marſch wieder auf. Aber 
ſchon nach wenigen Minuten, kaum 200 Meter von unſerem Raſtplatz, 
ſtießen wir auf unſer Lager. Die Zelte waren ſchon faſt aufgerichtet, 
und ein Seuer brannte, denn es begann kühl zu werden. De Witt fag 
gemütlich am Tiſch, ein warmes Mittageſſen vor fic. Oſa und ich 
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ſahen uns traurig an, bei uns hatte es nur Kafe, harten Zwieback und 
eine Slaſche Bier gegeben. 

Dies Lager war eins der ſchönſten, das uns beiden in unſerem 
zweiundzwanzigjährigen Wandereheleben vor die Augen gekommen 
iſt. Rundum Gebirgsketten: Mikeno, Kariffimbi, Wiſoke und Sabinjo. 
Die drei erſten ſchienen an der Stelle, wo unſer Lager ſtand, zu ver— 
ſchmelzen. Der Kariffimbi zeigte eine graue Schneekappe, auf dem 
Mikeno leuchteten weiße Flecke. Unſerer Schätzung nach befanden wir 
uns in 5000 Meter Meereshöhe. 

Vor unſerem Felt blitzte das Waſſer eines kleinen Sees in der 
Sonne, wie ein Edelſtein in einer aus Felſen gemeißelten Faſſung. Das 
klare, kalte Waſſer war mit Seeroſen bedeckt und von dunkelgrünem 
Sumpfgras umſäumt. Bäume, von denen herab Spaniſches Moos in 
Strähnen im Winde flatterte, umrahmten das Lager. Unter den 
Bäumen wuchs der Buſchbambus, die Hauptnahrung der Gorillas. 
Auch wilder Sellerie fand fich hier und da, ein weiterer wichtiger Bez 
ſtandteil des Speiſezettels dieſer Affen. Im Ausſehen glich dieſe Pflanze 
unſerer Suchtform, doch wurden die riefigen Stauden bis faſt ein Meter 
hoch. Geruch und Geſchmack ähnelten unſerem, indeſſen war er ſo bitter 
wie Chinin und als menſchliche Nahrung ungeeignet. Die Gorillas 
dagegen ſchätzen ihn ſo, wie er iſt. Wie ich feſtſtellte, leben die Mikeno⸗ 
Gorillas ausſchließlich von dieſem Sellerie, von Bambusſchößlingen 
und den zarten Knoſpen der Bäume und Sträucher; die jungen Bam⸗ 
busſchößlinge machen jedoch meines Erachtens zwei Drittel der Nah⸗ 
rungsmenge aus. 

Unſern einundzwanzig oſtafrikaniſchen Schwarzen wurde ſichtlich 
leichter zu Mute, als wir uns in dieſem märchenhaften Lager einrichteten, 
waren ſie doch mit einigen Zweifeln im Herzen in dies Abenteuer gegangen. 
Zu ſchwarz waren ihnen Anſtrengungen, Kälte und Gefahren aus⸗ 
gemalt worden, die ſie bei uns würden aus zuſtehen haben. Nun ſangen, 
lachten und ſcherzten ſie miteinander; die Freude, am Ziel zu ſein, gab 
ihnen neue Lebensluſt. Ich freute mich herzlich über ihre gute Laune 
am Vorabend unſeres großen Abenteuers. 

Auch unſere hundertfünfundſechzig Träger aus der Nachbarſchaft 
machten ſich mit Feuereifer an die Arbeit, ſie ſchichteten Brennholz zu 
hohen Haufen, holten Waſſer, bauten Hütten für die von ihnen, die bei 
uns bleiben ſollten, und errichteten Nebengelaſſe. Auch bei ihnen gab 
es viel Geſchwätz, Gelächter und Geſang. 
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Um 4 Ubr nachmittags war alles fertig und jeder im Lager gut 
untergebracht. Die anſäſſigen Schwarzen errichteten ihre Hütten auf 
eine ſehr einfache Weiſe. Sie ſchnitten in das dichtere Bambusgeſtrüpp 
Löcher und bogen vom Rande aus die ſtärkeren Stangen nach der Mitte 
zu zuſammen, wo ſie ſie feſtbanden. Die fertige Hütte glich einem 
Wigwam der amerikaniſchen Indianer. Wände aus vielen Schichten 
Bambus und Blättern machten dieſe Unterſchlupfe regendicht. Ich 
beſah mir einen von innen und fand, daß es warm und geräumig 
darin war. Eine ſolche Hütte herzuſtellen dauert nicht mehr als dreißig 
Minuten — ein glänzendes Beiſpiel für die Erfindungsgabe dieſer Ein⸗ 
geborenen. Unſere Leute aus Nairobi zogen indes ihre gewohnten 
Zelte vor, die fie inmitten einer großen Lichtung kreisförmig um ein 
Lagerfeuer aufſchlugen. 

Als alles fertig war, traten die Träger aus Lulenga an. Ich ſuchte 
die zo kräftigſten aus, die bei uns bleiben ſollten, die andern ſchickte ich 
wieder den Berg hinunter mit dem Auftrag, ſich bereitzuhalten, wenn 
wir ſie brauchten. Dieſe Verteilung war nötig, da wir nur für 
weitere zwanzig Eſſer Nahrungsmittel bei uns hatten und auch unſer 
Beſtand an Schlafdecken begrenzt war. Die Schwarzen gingen faſt 
nackt, ein Stück Rube oder Ziegenfell ſtellte ihre ganze Kleidung dar. 
In den Bergen aber war es kalt. Jeder der Träger erhielt zwei Decken. 
Unſere Oſtafrikaner hatten jeder ſchon mehrere, ſie brauchten allerdings 
auch mehr Wärmeſchutz, weil ſie an die kalten Nächte nicht gewöhnt 
waren. Ich gab daher jedem noch eine dicke Strickjacke. 

Dem Kalender nach hatten wir Regenzeit, doch das klare Wetter, 
deſſen wir uns erfreuten, hielt an. Beim Abſchied von der Miſſions⸗ 
ſtation hatten die Schweſtern uns verſprochen, um gutes Wetter und 
den Erfolg unſerer Safari zu beten. Ihre Sürbitte ſchien erhört worden 
zu fein. Selbſt die Führer konnten ſich nicht entſinnen, jemals um dieſe 
Jahreszeit eine ſo lange Solge trockenen Wetters erlebt zu haben. 

Als an dieſem erſten Abend in dieſem wundervollen Lager die 
Sonne ſich anſchickte, hinter dem Mikeno zur Rüſte zu gehen, ſaßen 
Oſa, De Witt und ich vor unſerem Eßzelt, ganz verſunken in die Be⸗ 
trachtung des wechſelnden Spiels verblaffender Sarben, mit dem der 
ſterbende Tag begraben wurde. Sobald die Sonne verſchwunden war, 
wurde es am Berghang merklich kühler, und wir zogen dicke Kleider 
und Wollſachen an. An dieſen Abenden habe ich die Coleman⸗Benzin⸗ 
öfen ſchätzen gelernt, die wir mithatten. Eigentlich ſind ſie für den 


73 


amerikaniſchen Winter beftimmt; fie find vorn offen und ähneln Gas⸗ 
Jimmeröfen. Sie haben uns unſchätzbare Dienſte geleiftet, fie machten 
unſere Eß⸗ und Schlafzelte wohnlich und behaglich. Unmittelbar vor 
dem Abendeſſen ſah ich nach dem Thermometer, das fünf Grad Celſius 
zeigte. Nachts habe ich nie Wärmegrade abgeleſen, aber ich bin ſicher, 
daß ſie ſich dem Gefrierpunkt näherten. 

Nach dem Eſſen trugen wir unſere Stühle ins Freie und ſaßen 
mit unſern Schwarzen um ihr riefiges Lagerfeuer. Körperlich waren 
wir müde, aber innerlich waren wir ſtolz und glücklich. Geſprochen 
wurde wenig; jeder war in ſeine eigenen Träume verſunken, die um den 
nächſten Morgen kreiſten. Endlich hatten wir die Schwelle des Hoz 
rillalandes überſchritten, endlich lag das Ziel, dem wir über ein Jahr 
lang nachſtrebten, greifbar vor uns. Wir zogen uns früh ins Zelt 
zurück und richteten uns zu geruhſamem Schlafe ein. Aber mitten in 
der Nacht ſchreckte uns das Geheul unſerer Schwarzen auf. Irgendwie 
hatten die Bambushütten Feuer gefangen, und innerhalb einer halben 
Stunde war nichts davon übrig als Aſche. Die Leute krochen in den 
Zelten der Oſtafrikaner mit unter oder legten fid in Decken gehüllt 
dicht beim Feuer nieder. Am nächſten Tag bauten ſie neue Hütten. 


10. Wir finden Gorillas. 


aß der nächſte Tag Sonntag war, hinderte uns nicht, ſchon um 
D 5 Uhr aufzuſtehen, fo ſchwer auch der innere Kampf fiel, die 
warmen Decken im Stich zu laſſen, in den kalten Morgen hinauszu⸗ 
kriechen und ſich anzuziehen. Aber nach kurzem Gähnen und Strecken 
in der reinen, ſtärkenden Luft fühlten wir uns friſch und munter. Die 
Führer wollten den Tag für ſich haben, um ſich in der Gegend um: 
zuſehen und nach Gorilla-Aſungsplätzen zu fahnden. De Witt ſchlug 
vor, mitzugehen, was die Führer mit der Begründung ablehnten, ſie 
hätten einen ſehr weiten Weg vor, und er würde ermüden. De Witt 
beſtand jedoch auf ſeinem Willen, verſprach, allein zurückzukehren, falls 
er müde würde, und ſchloß ſich ihnen an. 

Ich hatte vor, im Lager zu bleiben, um Platten und Filme ein⸗ 
zulegen, Kameras und Linſen zu ſäubern. Dann wollte ich gern vom 
Lager und der Bergwelt um uns Aufnahmen machen. Natürlich 
fieberten auch Oſa und ich danach, Gorillas zu ſehen, aber die Photos 
ausrüſtung mußte völlig in Ordnung fein, ehe wir aufbrachen. Wir 
machten nur einen kurzen Ausflug in das Unterholz und ſtellten dabei 
feſt, daß während der Nacht ein Büffel, ein Leopard und verſchiedene 
Antilopen den See beſucht hatten, das einzige Waſſer auf Meilen in 
der Runde. Gorillaſpuren entdeckten wir nicht, was mich damals über⸗ 
raſchte; ſpäter habe ich allerdings die Überzeugung gewonnen, daß dieſe 
Affen ſelten — wenn überhaupt — an Slüffe oder Waſſerlöcher zur 
Tränke kommen. Sie haben es nicht nötig. Jeden Morgen ſind die 
Dſchungelpflanzen naß, fei es vom Regen, fei es vom Tau. Dies 
Waſſer ſammelt ſich in den Stielen und Blättern des Bambus und 
des wilden Selleries. Zudem find die jungen Triebe dieſer Pflanzen 
faftig, fo daß die Tiere reichlich mit Slüffigkeit verſorgt find. 
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Auf unſerem kurzen Ausflug bemerkten wir auch viel alte Ele⸗ 
fantenloſung, ein Zeichen, daß die Dickhäuter zu gewiſſen Zeiten des 
Jahres ſich hier in großer Zahl verſammeln. Wir felbft haben während 
unſeres Aufenthalts nicht einen Elefanten zu Geſicht bekommen, doch 
die Führer meldeten ſie bei verſchiedenen Gelegenheiten. 

Abends kehrte De Witt zurück, müde, aber begeiſtert und mit glü⸗ 
henden Verſprechungen für die Zukunft unſerer Expedition. Gorillas 
geſehen hatte er nicht, doch er war nahe genug heran geweſen, um zu 
hören, wie ſie Bambus brachen. Er verſagte es ſich, näher heranzu⸗ 
kriechen, da er die Tiere nicht ſtören wollte, ehe wir mit Kameras 
unterwegs waren. 

Hier möchte ich abſchweifen und ein paar Worte über De Witt 
niederſchreiben. Er hat an allen unſern Gorilla-Abenteuern teilge⸗ 
nommen und iſt ein wichtiger Teil dieſer Geſchichte. Er war damals 
etwa 26 Jahre alt, ſtark, geſund, mutig und unternehmungsluſtig. Er 
beſitzt einen klaren Verſtand und ein ſcharfes Auge, dem nichts, auch 
nicht die kleinſte Einzelheit entgeht. In Ermangelung eines Beſſeren 
nannten wir ihn „unſere Leute“, weil er ſtets und zu jeder Art Arbeit 
feine Hilfe anbot. Er verftand etwas von Kraftwagen, ſprach aus⸗ 
gezeichnet Kingwana, konnte ſchwarze Träger ebenſogut anwerben, 
hinausſetzen und ausbezahlen wie Streitigkeiten unter ihnen ſchlichten. 
Außerdem ſprach er gut franzöſiſch, was von unſchätzbarem Wert 
war, ſobald wir mit Belgiern zu tun hatten. Sein Tatendrang war 
unerſättlich und ſeine Begeiſterung für Abenteuer ebenſo groß wie die 
meiner Frau und meine eigene. Er war ein Wunder an Gelaſſenheit, 
immer höflich und, wenn Not am Mann war, nie aufgeregt. Ich 
wünſchte, er könnte uns auch auf unſern zukünftigen Reifen begleiten. 

Unſer erſter Vorſtoß nach den Schlupfwinkeln der Gorillas am 
Montagmorgen erlitt einen Aufenthalt. Beim Laden unſerer Silm: 
kameras waren nämlich beſondere Vorſichtsmaßregeln nötig, um Kei⸗ 
bungselektrizität auszuſchließen. Dieſe unangenehme Erſcheinung ent⸗ 
ſteht beim ſchnellen Durchlaufen des Films durch die Kamera, falls Film, 
Kamera und Transportvorrichtung verſchiedene Temperaturen haben. 
3. B. wenn Silm und Kamera über Nacht kalt geworden find und dann 
plötzlich im warmen Sonnenſchein gebraucht werden ſollen. Darum 
öffnete ich vor dem Aufbruch ſämtliche Kameras und wärmte fie vor 
dem Benzinofen an, dasſelbe tat ich mit Silmtrommeln und fette die 
Silme vor dem Feuer ein. So hielt ich es auch in Zukunft jeden Tag 
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während unferer dortigen Aufnahmen, mit Ausnahme von einem, und 
dies war der einzige, an dem wir uns mit Reibungseleltrizität abzu⸗ 
quälen hatten. Die Berechtigung meiner Vorſicht war alſo glänzend 
bewieſen. 

Nun konnten wir aufbrechen. Mühſam arbeiteten wir uns einen 
ſteilen, von naſſem Schmutz ſchlüpfrigen Pfad empor. Von den 
Aſten und Grashalmen, die uns ſtreiften, tropfte der Tau herab, ſo 
daß unſere Kleider bald durch und durch naß waren, als wären wir 
durch Sturm und Regen marſchiert. Die Näſſe, die ſich als eins der 
größten Übel auf unſerer Gorillajagd erwies, wurde immer ſchlimmer, 
ſo daß ich ins Lager zurückſchickte, um große Stücke gummiertes Tuch 
zu holen zum Einſchlagen der Kameras. Naß und kalt klatſchten uns 
die Kleider gegen die Haut, daß uns ein Srdfteln den Rücken hinunter⸗ 
lief. Beim Weiterſteigen begannen wir zu ſchwitzen, aber ſobald wir 
einen Augenblick lang ausrubten, wurden wir wieder kalt. Jeder von 
uns glaubte, ſich eine Erkältung zu holen, doch nichts geſchah, obwohl 
die Verhältniſſe, unter denen wir arbeiteten, jeden Tag dieſelben blieben. 

Wir zogen quer über eine Donga und folgten dann einem Pfad 
durch dichte Bambusdſchungel, Geſtrüpp und hohes Gras, alles durch 
Dutzende verſchiedener Arten von Lianen und Kriechpflanzen wie Tuch 
zuſammengewoben. Die Bäume waren niedrig, doch das konnte uns für 
unſern Marſch durch das darunterliegende Pflanzengewirr nichts nützen. 

Die dünne Luft machte häufige Ruhepauſen nötig. Bei mir ſelbſt 
ſchien das Herz in den Kopf gewandert zu fein. Als ich einen Steil⸗ 
hang von zwölf Metern emporgeklettert war, begann es in meinem 
Kopf zu faufen, als wäre mir ſchwindlig. Wir brauchten faſt eine 
Stunde, um eine Hochfläche zu erreichen, die zwar eben, aber voll: 
ftändig mit Unterholzgewirr bedeckt war. Hier zweigten unſere Sührer 
von dem Pfad ab, dem wir bisher gefolgt waren, und nahmen die 
Fährten einiger Gorillas auf, die fie am Vortag gehört hatten. Nun 
war der Augenblick gekommen! Mit eigenen Augen ſahen wir Spuren 
vom Leben des wilden Gorillas: die Stelle in der Dſchungel, wo eine 
Gorillahorde die vergangene Nacht verbracht hatte. Aller Pflanzen⸗ 
wuchs war niedergetrampelt, als wäre eine Herde Elefanten darüber 
hin weggezogen. 

Wir konnten dreißig verſchiedene Neſter ausmachen, das erlaubte 
einen Rüdfchluß auf die Größe der Horde; die Neſter befanden fid) am 
Boden im Graſe, und zwar auf einer durch einige Bäume geſchützten 
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kleinen Lichtung. Das Gras muß an die 1,20 Meter hoch geftanden 
haben, ehe die Gorillas es niederwälzten, um ihre Lagerſtätten zu be⸗ 
reiten, von denen einige eng aneinandergerückt, andere deutlich vonein⸗ 
ander geſchieden waren. Nähere Prüfung erſchloß den „Bauplan“ der 
Gorillas: ſie hocken an der gewählten Stelle nieder und ziehen von 
rundum das Gras zu ſich heran, brechen dann Zweige in kleine Stück⸗ 
chen und ſammeln Gras. Damit wird das Bett ausgepolſtert. Einige 
Neſter enthielten Spaniſches Moos und Haufen von Bambusblättern. 

Später habe ich Gorillas beim Beginn des Neſtbaus beobachtet, 
aber es iſt mir nie gelungen, der Tätigkeit bis zur Vollendung zuzu⸗ 
ſchauen. Von Führern und aus eigener Beobachtung habe ich die Uber⸗ 
zeugung gewonnen, daß die Affen etwa eine halbe Stunde vor Sonnen⸗ 
untergang mit der Arbeit an ihrem Nachtlager beginnen, die Augen 
ſchließen, ſobald die Sonne geſunken iſt, und bis eine halbe Stunde 
vor Sonnenaufgang ſchlafen. 

Sehr enttäuſcht war ich bei der Entdeckung, daß der Gorilla, vor 
dem ich als dem König der Affen fo hohe Achtung hatte, feinen 
Tageslauf in einer ſehr ſchmutzigen und übelriechenden Umgebung be⸗ 
ginnt. Sämtliche Neſter waren mit Dung bedeckt, den die Tiere 
während des Schlafs im Gras zerdrückt hatten. Die Gorillaloſung 
gleicht der des Elefanten, die der älteren Tiere iſt auch von ähnlicher 
Größe. Die Gorillas bauen jede Nacht neue Neſter. Beim Erwachen 
beginnen ſie zu freſſen und wandern dann geruhſam in der Richtung 
weiter, die die reichſten Nahrungsvorräte bietet. Sie legen zwar täglich 
nicht mehr als fünf bis ſechs Kilometer zurück, befinden ſich jedoch 
ſtändig auf der Wanderſchaft, ſo daß ſie jede Nacht einen andern 
Lagerplatz haben. 

Ich habe nunmehr leere Neſter aller vier Menſchenaffen geſehen, 
des Orang⸗Utans und Gibbons auf Borneo, des Schimpanſen und 
Gorillas in Afrika; ſie ähneln einander im Ausſehen. Wohl habe ich 
gehört und geleſen, daß Affen richtige Häuſer bauten, mit Dächern, 
Wänden, ja ſogar mit Türen, mir perſönlich zu Geſicht gekommen 
iſt indes kein einziges Neſt, das aus viel mehr beſtanden hätte als dem 
eben beſchriebenen einfachen Lager. Einige Schlafſtellen, die ich be⸗ 
trachtet habe, lagen zwar auf Bäumen, andere oben auf dem Bambus⸗ 
geſtrüpp, aber in der Bauweiſe ſtimmten ſie alle faſt völlig überein. 

Als mir beim Anblick der erſten Neſter auffiel, daß die Gorillas 
ſich ohne jede Deckung zum Schlafen niederlegen, fühlte ich mich be⸗ 
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wogen, unſere Führer zu fragen, welche Seinde diefe Affen hätten; fie 
verſicherten mit Nachdruck, daß außer dem Menſchen nichts dem Go⸗ 
villa etwas anhaben könnte. Ich habe jedoch die Überzeugung, daß die 
Leoparden Gorillas angreifen können und ſie auch töten. 

Wir verbrachten 50 Minuten mit dem Prüfen der Neſter und 
folgten dann der Fährte, auf der man ſo bequem wie auf einer ge⸗ 
pflaſterten Straße einhergehen konnte. Das Gras war niedergetrampelt, 
Bambusſtücke lagen verſtreut umher; überall am Wege war Loſung 
zu ſehen, die einen ſtarken, ſtechenden Geruch verbreitete. Alle paar 
hundert Meter ſahen wir, wo die Affen zum Sreffen haltgemacht 
hatten. Sie brechen junge Bambusſchößlinge ab, ſchälen die äußere 
Kinde ab und freſſen das ſaftige Mark. Die vielen Haufen Rinde an 
jedem der Raftplage bezeugten erneut die Größe der Horde. 

Der Pfad führte nun in dichte Dſchungel. Hier hatten die Affen, 
ſtatt das Gras niederzutreten, ihre Wanderung durch ſelbſtverfertigte 
Tunnel fortgeſetzt. Wir folgten auf Händen und Knien bis zu einer 
Strecke, wo die Gorillas über go Zentimeter hohes Unterholz hin⸗ 
weggegangen waren. Für ſie mit ihren vier Händen und ihrem gleich⸗ 
mäßig verteilten Gewicht war das einfach, für uns aber war es eine 
Salle, und das Vorwärtskommen wurde ſehr ſchwierig. Ständig 
brachen unſere Füße durch, wir kämpften uns vor wie durch meter⸗ 
hohen Schnee. Das war anſtrengend und ermüdend. 

Endlich kamen wir auf einer Lichtung heraus, auf der in Abſtänden 
von etwa vier Meter kleine Bambusgruppen wuchſen. Dort hörten 
wir die Gorillas Zweige abbrechen. Es klang, als wäre in jeder Bam⸗ 
busgruppe ein Affe. Die Sührer blieben ſtehen, um uns zu zeigen, wo 
die Tiere wären, doch wir brauchten keine Hilfe, wir konnten ſie deutlich 
genug hören. 

Jetzt (chien alſo die Sache loszugehen. Kaſch machte ich eine §ilm⸗ 
kamera fertig und ſtellte auf ein Gebüſch ein, in der Hoffnung, daß 
ein Gorilla herauskommen würde. Dann drang von einem der andern 
Gebüſche ein Laut herüber, als trete dort ein Tier heraus. Sofort 
ſchwenkte ich die Kamera herum, doch nichts rührte ſich. Die Geräuſche 
dauerten fort, von überallher. Ich raſte von einer Bambusgruppe zur 
andern, alle Nerven geſpannt vor Erwartung. Wie ein Stehauf⸗ 
männchen tobte ich umher, jeder, der das Schauſpiel mit anſah, wird 
an meiner Verſtandeskraft gezweifelt haben. Ich war ſo geſpannt dar⸗ 
auf, Gorillas zu erſpähen, daß mir eine Gänſehaut den Rüden hin⸗ 
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unterlief. Der Sieg ſchien nahe; war ich doch mitten in einer großen 
Horde Affen und fühlte, daß jeden Augenblick einer von ihnen in mein 
Blickfeld treten mußte. Ganze zehn Minuten lang drehte ich meine 
Linſe von einer Baumgruppe zur andern. Aber nichts geſchah, kein 
Gorilla ließ ſich ſehen, nur das Brechen der Bambuszweige dauerte an. 

Schließlich ſtellte ich auf die Baumgruppe ein, von der das lauteſte 
Geräuſch kam und die die beſte Beleuchtung bot. Plötzlich hörten die 
Gorillalaute auf, ich konnte das Tappen von Füßen hören, die Aſte 
der Bambusgruppe ſchwankten leicht — da begann ich die Kurbel zu 
drehen. 

Plötzlich lugte ein rieſiges ſchwarzes Geſicht durch das Gezweig. 
In dieſem Augenblick wurde mir blitzartig klar, aus welcher Quelle 
die Fabelgeſchichten über das furchterregende Ausſehen dieſer Tiere 
ſtammen. Das Geſicht war ſchwarz wie geöltes, blankgewichſtes 
Leder, ſo kohlſchwarz, wie man es ſich nur denken kann. Umrahmt war 
es von kurzem ſchwarzem Haar, aus dem runde, kleine Ohren hervor⸗ 
ſahen. Zwei ernfte Augen ſtarrten mich unentwegt an. In ihrem Blick 
war etwas, das einen an böſe Geiſter denken ließ. Sie ſchienen mitten 
durch mich durchzuſtarren, als wenn ein Teufel der Sölle ſich die 
Strafe überlegt für einen Miſſetäter, der gewagt hat, ſein verbotenes 
Bereich zu betreten. Rein Wunder, daß die Leute dieſes haarige Weſen 
mit dem kalt, grauſam, mörderiſch wirkenden Geſicht und den zu einem 
höhniſchen Grinſen verzogenen Lippen für eine Miſchung von Menſch 
und Dämon halten. 

Nur ein paar Sekunden lang blickte ich in dieſe harten, prüfenden 
Augen, dann war der Kopf verſchwunden. Dafür wurde plötzlich die 
Bergesſtille durch ein ohrenbetäubendes Areifchen zerriſſen, das durch 
das Dickicht ſchallte. Ihm folgte ein zweites, ein drittes — ein nerven⸗ 
zermartender, das Blut erſtarren machender Chor. Durch uns hin⸗ 
durch, an uns, über uns vorbei gellte das Quietſchen, blieb am Berg 
hängen und brandete in ſchmerzhaftem Widerhall zurück an unſer 
Ohr — als hätten die Söllenteufel die Erdrinde durchbrochen und 
machten ſich nun daran, ſie in Stücke zu reißen und die Trümmer ins 
Weltall zu ſchleudern. 

Der plötzliche Schreck über dies furchtbare Getöſe fuhr mir in die 
Glieder, ich brauchte einige Minuten, bis ich mein Gleichgewicht wie⸗ 
dergefunden hatte. Damit war auch mein Drang, dieſe Affen aufs 
Bild zu bannen, wieder erwacht. Ich rannte auf einen der ſchreienden 
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Büfche zu. Zwar war ich nicht ſchnell genug, um die Kamera auf: 
ftellen zu können, aber ich fab einen zweiten ſchwarzen Schatten im 
dichten Buſchgeſtrüpp verſchwinden. In dem Glauben, daß ſich keine 
Ausſicht für eine Aufnahme böte, ſetzte ich die Kamera nieder und 
ſchritt wieder auf die Baumgruppe zu. Da erhob ſich, nicht mehr als 
5 Meter entfernt, ein rieſiger Gorilla langſam auf ſeinen Beinen 
und hielt ſich mit beiden ſchwarzen Händen an Schlingpflanzen feſt. 
Er öffnete das rieſige Maul und ſchleuderte mir ſein wildes, ſchauer⸗ 
liches Geheul entgegen. Deutlich konnte ich die rote Zunge und den 
blutroten Gaumen erkennen. Die verzerrten Lippen gaben ſchwert⸗ 
ähnliche Sange und ſcharfe, gewaltige Backenzähne frei. Müßte ich 
es nicht beſſer, ich hätte geſchworen, dieſer Affe wäre 5 Meter hoch 
geweſen und hätte 10 Jentner gewogen — fo überwältigend war der 
Eindruck. Und heute noch, wo ich ſeitdem viele Gorillas geſehen habe, 
möchte ich beſchwören, daß dieſer heulende Affe im Bambusdickicht der 
größte von allen war. 

Als ich in das wütende Geſicht ſtarrte, waren meine Füße vor 
Schreck gelähmt. Ich hatte weder Gewehr noch andere Schußwaffen 
bei mir. Blitzartig kamen mir all die furchtbaren Gorillageſchichten, die 
ich früher gehört hatte, ins Gedächtnis. So war ich darauf gefaßt, im 
nächſten Augenblick in Stücke zerriſſen zu werden, als der Affe kehrt⸗ 
machte, ſich auf alle viere niederfallen ließ und in entgegengeſetzter 
Richtung davonlief. Der Bann war gebrochen, das Blut rann wieder 
warm durch meine Adern. Es waren aufregende Augenblicke, und das 
Bild dieſes Affen hat ſich meinem Gedächtnis für immer eingeprägt. 

Das Kreifden ringsum dauerte an. Oſa und De Witt riefen nach 
mir, weil ſie die Kamera ſuchten; noch ganz im Bann des Erlebten, 
rannte ich auf ſie zu und kam gerade noch zurecht zu ſehen, wie 
15 Meter entfernt ein großer Silberrücken⸗Gorilla mehrere kleinere 
über einen umgefallenen Baum führte und mit ihnen im Buſch ver⸗ 
ſchwand. Dann war alles ſtill. 

Erſchöpft ließ ich mich zu Boden fallen. Das Abenteuer zehrte an 
meiner Kraft. Es war der aufregendſte Augenblick meines Lebens. Ich 
hatte früher einmal 3 Meter von den Zähnen eines raſenden lez 
fanten entfernt geftanden, den Angriffen brüllender Flußpferde ins 
Geſicht geſehen, auf dem Pfad wütender Löwen ausgehalten, aber 
nichts davon hat in meiner Erinnerung ein ſo ſcharf umriſſenes Bild 
binterlaſſen wie jener wilde Bergaffe. 
6 Johnſon, Congorilla. 
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Als die Nervenſpannung nachließ, verfuchte ich, mir weitere Zins 
zelheiten des Bildes ins Gedächtnis zu rufen. Zunächſt entſann ich 
mich, daß der ſchwarze Kopf einen Anſtrich von Grau gehabt hatte; 
dann an die Fang⸗ und Backenzähne. Sie waren verfärbt und im 
Ausſehen denen eines Löwen ähnlich. Die Finger der Hände waren im 
Vergleich zu dem ſonſtigen Körperbau des Tieres kurz und dick, die 
Arme von rieſiger Länge und Kraft, der Unterleib groß und vor⸗ 
gewölbt. Darauf ſchien unvermittelt der Kopf zu ſitzen — bei dem 
flüchtigen Anblick, den ich genoß, wirkte das Tier, als ob es keinen 
Hals hätte. Das Haar war wollig wie bei einem Teddybär; der hers 
vorſtechendſte Zug waren jedoch die großen Brauen über den tief in 
das blankgewichſte Ledergeſicht eingeſunkenen ſtrengen Augen. Sonder⸗ 
har, wie klar all dieſe Einzelheiten mir heute noch gegenwärtig ſind; 
ich werde wohl nie eine Photoaufnahme mit fo ſcharfen Umriſſen 
machen, wie mein inneres Bild dieſes Gorillas ſie zeigte. 

Auch Oſa und De Witt hatten aufregende Erlebniſſe hinter ſich. 
Als wir zuerſt auf die Tiere ſtießen, waren beide neben mir, doch ihre 
Aufmerkſamkeit war abgelenkt geweſen. Mehrere der aufgeſchreckten 
Gorillas waren aus einer Buſchwerkgruppe gerade auf ſie zugelaufen, 
um dann kehrtzumachen und Deckung zu ſuchen. Als wir drei aus 
niederfegten, um unfere Beobachtungen aus zutauſchen und einen Imbiß 
zu nehmen, wollte jeder zuerſt reden. Darin waren wir alle einig: 
Kamerajagd nach Gorillas iſt der aufregendſte aller Sports. „Diefen 
Tag würde ich nicht für ſehr viel Geld hingeben“, faßte De Witt ſein 
Urteil zuſammen, und Oſa meinte: „Unſere ſämtlichen Großwild⸗ 
Abenteuer ſind nichts gegen das, was wir heute erlebt haben.“ 


11. Wir jagen fie mit der Kamera. 


ot Tagesanbruch, am Dienstag, meldeten die Batwa-Fwerge 

Gorillas in der Nähe unſeres Lagers. Wir waren ſchnell aus den 
Betten und zogen in aller Frühe hinaus. Nach fünfundzwanzig Minuten 
ſtießen wir auf das vor kurzem verlaffene Lager, und fünf Minuten 
ſpäter hatten wir ſie gefunden. Einer unſerer Batwas blieb ſtehen und 
deutete nach den Zweigen eines 15 Meter entfernten Baumes. Dort er⸗ 
blickten wir zwei halbwüchſige Gorillas, die Zweige abbrachen, um 
an den Knoſpen zu knabbern. Ich drehte ein paar Meter Film, doch 
die Affen waren hinter Blättern verborgen, und ich bekam nichts 
Rechtes aufs Bild. Durch ein Geräuſch am Fuße des Baumes ans 
gezogen, entdeckte ich einen alten Silberrücken. Er fraß die Blätter, die 
die beiden jüngeren fallen ließen, er ſelbſt war wohl zu groß und 
ſchwer, um auf den Baum zu klettern. 

Unglücklicherweiſe bemerkte mich der Alte, als ich um den Baum 
herumkam. Sofort begann das niederträchtige Gekreiſch. In ihrer 
Haſt, ſich in Sicherheit zu bringen, fielen die beiden Jungen beinahe 
vom Baum herunter. Der Alte machte einen Vorſtoß gegen uns. Ofa 
und De Witt ftanden mit den Gewehren im Anſchlag. Wir wußten, 
daß ſchnelles Handeln nötig ſein würde, falls der Affe herankam; das 
Unterholz war ſo dicht, daß er hätte in Sprungnähe von uns ſein 
können, ehe einer zum Schuß kam. In Wirklichkeit ſtand dem alten 
Herrn, glaube ich, der Sinn nicht nach Heldentaten. Er machte verz 
ſchiedene Vorſtöße in unferer Richtung, unter ſtändigem wildem Ge: 
kreiſch, aber ſchließlich zog er ſich, immer noch gellend ſchreiend, zurück. 

Sobald wieder Stille herrſchte, folgten wir der Fährte. Ohne an 
Gefahr zu denken, ſchritten wir aus, als plötzlich vier ausgewachſene 
Gorillas auftauchten, die auf uns zukamen. Kein Geräuſch hatte ihre 
Anweſenheit verraten. Aufnahmen zu machen war unmöglich, des 
dichten Pflanzenwuchſes wegen. Deutlich ſahen wir ſie ſich durch das 
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Bambusgeſtrüpp vorarbeiten. Als wir näher kamen, begannen fie ihr 
wütendes höhniſches Kreiſchen. Sie bildeten die Nachhut der Horde. 

Mehr als eine Stunde lang hielt uns dieſe niederträchtige Geſell⸗ 
ſchaft mit ihren Drohungen zum Narren. Jedesmal, wenn ich mich 
auf Hände und Füße niedergelaſſen hatte, um mit der Handkamera vor⸗ 
zukriechen, kamen mir die Affen zuvor und ſtürzten ſich mir entgegen, 
gerade weit genug, daß ich ſie gut erkennen konnte, aber nicht nahe 
genug für eine Aufnahme. Dann zogen ſie ſich in ein Verſteck zurück 
und blieben dort, ohne ſich zu rühren, bis ich einen neuen Verſuch 
machte, an ſie heranzukommen. Wieder der kurze ſchnelle Vorſtoß in 
meiner Richtung, die raſche Rehrtwendung und der Rückzug. Es war 
geradezu ein Verſteckſpiel. 

Ich nannte dieſe vier vollerwachſen; das ſtimmte auch, ſoweit 
die Größe in Betracht kommt. Richtige alte Herren waren fie indeſſen 
nicht, denn ſie hatten kein Silber auf dem Rücken. Im Laufe unſeres 
Aufenthaltes lernten wir das Alter der Affen recht genau ſchätzen. 
Die jungen, bis zu etwa drei Jahren, ſind mit dichter Wolle bedeckt, 
was ihre Körperform in dem trüben Dſchungellicht verſchwimmen lage. 
Sie wirkten wie ſchwarze Pelzbündel mit einem runden Ränzchen. 
Wenn ſie älter werden, prägen ſich die Formen immer mehr aus, die 
Körperteile entwickeln ſich zum Gleichmaß. Das Haar legt ſich immer 
dichter an, und wenn ſie zu vollentwickelten Vertretern ihrer Gattung 
herangewachſen ſind, ſehen die gewaltigen Tiere ganz glatt aus. Die 
nächſte Lebensſtufe iſt der alte „Silberrücken“, ein mürriſcher, rauher 
Geſelle, mit dem ſchwer auszukommen iſt und deſſen Pelz auf Rücken 
und Kopf oft wie Silber glänzt. Manche Gorillas waren größer als 
1,80 Meter und mochten an die 500 Pfund wiegen, darunter die, die 
uns in Schach hielten, um den Rüdzug der Horde zu decken. 

Als die vier ſich endgültig zurückzogen, verſuchten wir, ihnen zu 
folgen. Das Geſtrüpp wurde faſt undurchdringlich. Wir mußten 
die meiſte Beit kriechen, und zwar ganz langſam, weil wir einen 
Hinterhalt fürchteten. Sehen konnten wir in dieſem Zwielicht nicht 
weit. Leider war das hier das Übliche — unſer ſchlimmſter Feind 
bei den Aufnahmen. 

Ein drolliger Jug, der da entlang kroch! Voran De Witt mit zwei 
Revolvern, weshalb er ſich auf den Ellenbogen vorwärts ſchieben 
mußte. Dann folgte ich mit der um das rechte Handgelenk geſchnallten 
kleinen Kamera, ebenfalls meiſt auf den Ellenbogen. Anſchließend Oſa 
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mit ihrem Gewehr, dahinter unſer Gewehrträger Bukari, der eine 
Elefantenbüchſe ſchleppte. Beim geringſten Geräuſch hielt alles an, 
einige mit erhobenem Fuß oder Arm — wie eine Meute Hunde. 

Nachdem wir eine halbe Stunde in dieſer Weiſe weitergekrochen, 
kamen wir zu dem Schluß, daß die Gorillas verſchwunden waren. 
Wir riefen alſo unſere Führer nach vorn. Sie waren nämlich gewöhnlich 
hinten zu finden, in der Meinung, ihre Pflicht ſei erfüllt, ſobald ſie uns 
gezeigt hätten, wo Gorillas zu finden waren. Sie hegten eine geſunde 
Surcht vor dem großen Affen und machten ſich nichts daraus, wenn 
alle Welt das wußte. Während unſerer ganzen Gorilla-Abenteuer verz 
ſchwanden die Führer ſtets beim erſten Kreiſchen und blieben in Deckung, 
bis die Affen weg und wir bereit waren weiterzugeben. 

Die Führer nahmen die Spur wieder auf, und nach ungefähr 
20 Minuten erreichten wir eine ſteil abfallende, etwa 18 Meter tiefe, 
oben 20 Meter breite Schlucht. Am gegenüberliegenden Rand ſtand ein 
alter Silberrücken, der uns mit ernſten Augen eingehend muſterte. Er 
kreiſchte nicht, er ſtand einfach da, aufrecht, mit den Händen oben am 
Buſchwerk ſich feſthaltend. Er war nicht einmal böſe, nur neugierig. 
Ich ging an De Witt vorüber und begann zu filmen. Der Himmel 
war bedeckt, und der Gorilla ſtand in dichtem grünem Geſtrüpp. Auch 
mir war klar, wie gering die Ausſichten für ein gut belichtetes Bild 
ſtanden, aber es war bis jetzt die beſte Gelegenheit für eine Aufnahme 
in voller Größe. Der alte Herr hatte ſich wie ein erfahrenes Modell 
für mich aufgebaut. Wie ſehnte ich mich nach einem bißchen Licht! 

Volle drei Minuten blieb der Affe an derſelben Stelle, ließ ſich 
gelegentlich auf alle viere nieder und richtete ſich dann wieder auf. 
Er wußte, daß die Schlucht uns trennte, und fühlte ſich vollkommen 
ſicher. Für den Jäger hätte das Tier ein leichtes Ziel geboten, aber es 
wußte ja nichts von Gewehren und fühlte, daß wir ihm nur durch 
Berührung würden Schaden zufügen können. Als es uns lange genug 
betrachtet hatte, entfernte es ſich ſeelenruhig durchs Dickicht. 

Nun durchquerten wir alle die Schlucht, langſam und vorſichtig. 
Ein leiſes Geräuſch am Fuße des knorrigen Baumes ließ uns auf⸗ 
horchen; ſofort ſtanden wir totenſtill. Dieſer einem Apfelbaum glei⸗ 
chende Stamm ſtreckte in einer Höhe von mehr als eineinhalb Meter 
über dem Boden in waagerechter Richtung Zweige aus, von denen 
Schlingpflanzen herabhingen, die mit dem von unten emporwachſenden 
Buſchwerk eine Art Schleier vor dem Stamm bildeten. 


85 


Wieder ein Geräuſch. Nun bemerkten wir einen langen, haarigen 
ſchwarzen Arm, der behutſam aus dem Unterholz emporlangte und 
einen Aſt des Baumes ergriff. Nur der Arm war ſichtbar. Wir ſahen 
die Muskeln ſich ſtraffen, wie bei einem Turnkünſtler, der ſich auf Red 
oder Trapez emporziehen will. Ich begann die Kurbel der kleinen Kamera 
zu drehen, aber das Surren machte den Gorilla ſtutzig; er blieb in 
gebückter Haltung, den Aſt immer noch umklammert. Nach einer 
Minute ſtrafften ſich die Armmuskeln wieder. Diesmal wartete ich. 
Sehr langſam erſchien der Kopf, dann der Bruſtkaſten; der Zweig 
begann ſich zu ſenken, als das Tier mit ſeinem ganzen Gewicht daran 
hing. Eine halbe Minute lang ruhte ſein Blick unverwandt auf uns, 
dann ließ er ſich langſam ins Geſtrüpp niederfallen, doch die eine Hand 
hielt den Aſt weiter feſt. Das wiederholte ſich im Verlauf von 
zwanzig Minuten noch ein dutzendmal. Jedesmal, wenn der Gorilla 
aufgetaucht war und ich zu drehen anfing, ging er ſofort wieder in 
Deckung und blieb außer Sicht. Das war ärgerlich, um kein härteres 
Wort zu gebrauchen. 

Inzwiſchen hatte ſich ein weiterer ſchwarzer Arm durch das 
Blattwerk des Baumes geſchoben. Dieſer gehörte zu einem Gorilla, 
der ſich etwa 1,50 Meter über dem Boden befand. Er hob den Kopf, 
bis wir ihm in die Augen ſehen konnten, ſtarrte uns an und zog ſich 
mit Pauſen allmählich hinter den Lianenvorhang zurück. Vom Erd⸗ 
boden aus griff noch ein dritter Arm nach einem Zweig, und ein 
weiteres Augenpaar blickte uns an. Da ſtanden wir alſo und ſpielten 
Verſtecken mit drei ausgewachſenen Gorillas, die mindeſtens ſo neu⸗ 
gierig waren wie die neugierigſten Schwarzen, die uns vorgekommen 
ſind. Die Affen gaben keinen Laut von ſich, ſie ſahen uns ſo friedlich 
und neugierig an wie Schoßhündchen. Das Licht war natürlich ganz 
ungeeignet, aber ich konnte doch ein paar hundert Meter Film drehen, 
die meiſt Arme und Köpfe zeigen. Als ich einen Verſuch machte, dichter 
an den Baum heranzukommen, waren die Arme blitzſchnell verſchwun⸗ 
den. Ich konnte hören, wie ihre Beſitzer durch den Buſch davon: 
liefen. Während des ganzen Schwanks ſaßen Oſa und De Witt ſtill 
und den Blicken der Affen entzogen hinter mir. Wie er nun vorüber 
war und ich mich umdrehte, ſah ich in zwei niederträchtig grinſende 
Geſichter. 

Wir folgten der Gorillafährte weiter und erreichten ebenes Ge⸗ 
lände mit dichtverſchlungenem Pflanzenwuchs. Durch das Geſtrüpp 
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verlief eine Reibe von Tunneln. In einem davon waren die Gorillas 
verſchwunden. Wir begannen die Verfolgung, De Witt wie gez 
wöhnlich voran mit ſeinen ſchußbereiten Revolvern, ich als nächſter mit 
der Kamera. Es war ſo dunkel, daß wir kaum etwas ſahen, bis unſere 
Augen ſich an die Sinfternis gewöhnten. Als wir etwa 4 Meter in 
den Tunnel vorgedrungen waren, hörten wir ein Areifchen und ſahen 
einen alten Gorilla auf uns zuſtürzen, erſt zweieinhalb Meter vor uns 
machte er halt. Vor Überraſchung fiel De Witt hintenüber, auf mich, 
ich ſtieß gegen Oſa, die ihrerſeits Bukari umwarf. Es war alles in 
allem ein umwälzendes Ereignis, etwa als hätten wir Tauziehen ge⸗ 
ſpielt, und die Gegner hätten das Tau losgelaſſen. 

De Witt blieb nur eine Sekunde am Boden, dann war er, flink 
wie ein Affe, wieder auf den Knien, beide Revolver vor ſich, um 
ſofort zu ſchießen. Der Gorilla zog ſich jedoch ebenſo ſchnell zurück, 
wie er angegriffen hatte, und es war unnötig zu feuern. Doch der 
Tunnelwächter verſchwand nicht, wir konnten ihn in etwa 25 Meter 
Entfernung auf ſteifen Beinen auf und ab ſchreiten ſehen, als wollte er 
uns herausfordern, näherzukommen. 

Wir hatten natürlich zum Beſuch des Gorillaheiligtums im Albert⸗ 
National⸗Park beſondere Erlaubnisſcheine erhalten und die Zufiches 
rung gegeben, keinen Schuß abzufeuern, falls es nicht zum Schutz 
unſeres Lebens erforderlich wäre. Da wir den zähen alten Affen nicht 
zu einem Angriff verlocken wollten, der uns zwingen konnte, ihn zu 
töten, zogen wir uns zurück, um Kriegsrat zu halten. Die Lage ſchien 
ſo, daß wir nicht durch den Tunnel hindurchkommen konnten, ohne den 
Gorilla zu töten. Da kam mir der glänzende Einfall, laut zu rufen, 
um ihm einen Schreck einzujagen. Geſagt, getan. Nur war der Er⸗ 
folg gerade das Gegenteil von dem, was ich erwartet hatte. Durch 
unſern Rückzug ermutigt, kam der Gorilla den Tunnel herunter und 
blieb am Eingang ſtehen, dicht bei der Stelle, wo wir ſaßen. Für 
eine Aufnahme war er zu weit drinnen, aber alle Gewehrmündungen 
waren auf ihn gerichtet. Da hielt er ebenfalls Kriegsrat mit ſich ſelbſt 
und entſchloß ſich zum Rückzug. Zur Slucht war er indeſſen nicht ges 
ſonnen. Wir konnten ihn im Tunnel auf und ab ſchreiten ſehen, wie 
es ſich für einen Gorillapoſten gehört. Dabei brachte er tief in der 
Kehle leiſe Töne hervor, zweifellos fluchte er über uns in der Gorilla⸗ 
ſprache. 

Wir blieben etwa zwanzig Minuten ſtehen, wo wir waren, und 
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immer wieder unternahm der Affe Scheinangriffe in unferer Richtung. 
Überzeugt, daß fie nicht ernft gemeint waren, gingen wir näher heran, 
um ihn zu beobachten. Etwas ſehr Sonderbares an ſeinen Bewegungen 
war die Art, wie er ſeine Arme und Beine nach allen Richtungen um⸗ 
herwarf; es ſah wirklich ſcheußlich aus. 

Später, nachdem ich die Bewegungen anderer Gorillas beobachtet 
hatte, kam ich zu dem Schluß, daß ſie „gebundene“ Muskeln haben 
und ihre Arme und Beine nicht in der freien, leichten, anmutigen Weiſe 
bewegen können, die für die meiſten wilden Tiere kennzeichnend iſt. 
Dieſe Tatſache beeinträchtigt jedoch die Schnelligkeit des Affen keines⸗ 
wegs, denn er kann 30 Meter mit Blitzgeſchwindigkeit zurücklegen. 

Schließlich wurde der Wachtpoſten ſeines Amtes doch müde und 
zog ſich polternd in das Unterholz zurück, nicht ohne beim Davoneilen 
einen wilden Lärm zu vollführen. Wahrſcheinlich war er trunken 
vor Wut. 

Auch wir kehrten ins Lager zurück. Am Abend ſaßen wir ums 
Seuer und ließen die Abenteuer der letzten zwei Tage vor unferem 
Auge vorüberziehen. Obwohl wir bis jetzt nur geringe Erfolge mit 
Aufnahmen zu verzeichnen hatten, fühlten wir, daß die Gelegenheit 
kommen, daß das Glück uns gutes Licht und eine Horde Gorillas in 
Reichweite unſerer Kamera beſcheren würde. Wir waren alle ſtolz 
und glücklich, daß wir die Affen ſo leicht gefunden hatten. Auch 
körperlich fühlten wir uns beſſer, der Wechſel von der Sitze des Tief⸗ 
lands zu dieſer kräftigen Höhenluft machte ſich belebend bemerkbar. 

Dort in unſerem herrlichen Lager zu ſitzen, dem frohen Gelächter 
der ſchwarzen Träger zu lauſchen und unſere baarfträubenden Erlebniſſe 
der letzten zwei Tage zu überdenken, wirkte wie eine erfriſchende Arznei 
auf unſer Gemüt. 
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Die grofen Gorillas 
halten fich ſtets an einem Bambusrohr oder an einer Liane felt, fobald fie aufrecht ſtehen, außer wenn jie auf ihrem Bruſtkaſten trommeln, und 


dann fallen fie ſchon nach wenigen Schlägen auf alle viere. 
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12. Rampfende Gorillas. 


utgekreiſch, Uberraſchungsgeſchrei und Warnungsgebell, zu⸗ 

ſammengeſchmolzen zu einem wilden mißtönenden Lärm, 
ſchreckte uns um Mitternacht mit einem Ruck aus unſern Betten und 
hinaus in die Kälte. Das Getöſe kam von einer Gorillahorde dicht 
beim Lager, und mein erſter Gedanke, vor dem Schlaf und Müdig⸗ 
keit zerſtoben, war die Möglichkeit eines großen Gammelangriffs der 
Affen auf uns. 

Draußen konnte ich hören, wie die Stärke des Lärms allmählich 
nachließ, daß alſo die Tiere ſich nach der Dſchungel zu fortbewegten. 
Offenſichtlich hatte ſich etwas ganz Außergewöhnliches ereignet 
und unſere behaarten Nachbarn rauh aus dem Schlaf geriſſen. 
Wir konnten jetzt nichts weiter tun, ſondern mußten das Tageslicht 
abwarten. Sobald die Sonne da war, gingen wir nach der Gegend 
zu, von wo die Töne gekommen waren. Wir fanden Liefter, die die 
Affen ſcheinbar mitten in der Nacht verlaſſen hatten, und dicht dabei 
— die Spur zweier großer Leoparden. Wir folgten der Sährte über 
feuchten Boden, bis fie ſich in der ihren Opfern entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung im Walde verlor. Allen Anzeichen nach zu urteilen, hatten die 
Leoparden beabſichtigt, ſich an die Horde heranzuſchleichen, einen Jung⸗ 
affen zu packen und wegzuſchleppen. Die Gorillas hatten jedoch die 
drohende Gefahr gewittert, und da die Katzen einen Rampf mit der 
ganzen Horde lieber vermeiden wollten, hatten ſie ſich in Sicherheit 
gebracht. 

Die Anweſenheit der Raubtiere hatte Angſt und Beſtürzung bei 
den Affen hervorgerufen, woraus hervorgeht, daß ſie dieſe nächtlichen 
Rauber mit den ſcharfen Zähnen fürchten. Trotz der nachdrücklichen Bee 
hauptung unſerer Führer, daß ein Leopard einen Gorilla nicht töten 
kann, verſtärkte dieſer Zwifchenfall die Anſicht, die ich mir bereits 
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gebildet hatte, daß Leoparden jüngere Tiere aus ſchlafenden Gorillaz 
horden wegſchnappen können und daß ſie das auch tun. Es iſt wohl⸗ 
bekannt, daß kleinere Affen die Lieblingsſpeiſe der Leoparden darſtellen; 
warum alſo nicht auch Gorillas? 

Wir kehrten zu den Neſtern zurück und fanden fie denen ähnlich, 
die wir zwei Tage vorher betrachtet hatten, doch mit einer Ausnahme: 
ein Gorilla hatte ſein Neſt oben auf einem Bambusgeſtrüpp errichtet. 
Einzelne Stämme waren kreisförmig nach innen zuſammengezogen, 
und oben darauf lagen kleine Grasbüſchel und Zweige. Dabei kam 
mir in den Sinn, daß die Tiere Verdacht geſchöpft hatten, Leoparden 
könnten in der Nähe ſein; daß dieſes beſtimmte Neſt als Wachtpoſten 
errichtet war; und daß der Wächter ſeine Gefährten gewarnt hatte, 
als die Katzen heranſchlichen. Das erhöhte Neſt war nämlich ſo ge⸗ 
legen, daß fein Inſaſſe ſämtliche Neſter am Boden bewachen konnte. 
Dieſe Erklärung iſt natürlich meine eigene Angelegenheit. Das Neſt 
auf dem Bambusgebüſch kann auch ein Zufall geweſen ſein, und den 
Gorillas braucht keinerlei Abſicht vorgeſchwebt zu haben. 

In dieſem Lager waren die Neſter viel beffer abgegrenzt als in 
dem früheren. Es gab zweiſchläfrige Betten, Doppelbetten und Ein⸗ 
zelbetten. Die einzelnen waren zweifellos die der älteren Mitglieder 
der Horde. Die Doppelbettanordnung zeigte klar, daß zwei Tiere dicht 
nebeneinander geſchlafen hatten, ſo daß ihre Neſter ſich berührten. Die 
zweiſchläfrigen wechſelten in der Größe, an einigen war zu erkennen, 
daß zwei Erwachſene, wahrſcheinlich Gatten, zuſammen geſchlafen 
hatten, andere waren wohl für eine Mutter mit Kind beſtimmt. Die 
Größe der Gorillas, die in beſtimmten Neſtern geſchlafen haben, kann 
leicht nach dem hinterlaſſenen Dung abgeſchätzt werden. 

Wir folgten der Fährte dieſer Horde, und nach einer Stunde 
hörten wir ſie kreiſchen. Diesmal war es ein Gorillakampf, und zwar 
dem Lärm nach zu ſchließen eine furchtbare Schlacht. Unirdiſches Krei⸗ 
ſchen, Fluchen, Rnurren und Bellen brach aus dem Vorhang des Unter⸗ 
holzes hervor. Es klang wie ein blutiger Streit, an dem der ganze 
Stamm teilnahm. Ich verließ meine Gefährten und kroch voraus, in 
der Hoffnung, ein Bild dieſes urzeitlichen Bandenkampfes zu erhaſchen. 
Entweder hörten die Affen mich nun herankommen, oder es war ein 
Bewegungskampf, denn ich konnte fie nicht einholen. Fünf Minuten 
oder noch länger konnten wir das Toben hören. Der allgemeine Lärm 
wurde verſtärkt durch dröhnende Geräuſche, wie von betrunkenen 
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Paukenſchlägern, die im Dunkeln wie wild aufs Kalbfell einhauen. 
Dieſes Geräuſch erzeugen die Affen, wie wir ſpäter feſtſtellten, dadurch, 
daß ſie mit der flachen Hand auf ihren tonnenförmigen Bruſtkaſten 
ſchlagen. Als das Getöſe durch die wachſende Entfernung zwiſchen 
uns und den Kämpfern verſchluckt wurde, nahmen wir die Fährte 
wieder auf und betraten das Schlachtfeld, wo vor kurzem der Kampf 
getobt hatte. Auf dem Boden ſah man Blutflecke und Büſchel von 
Gorillahaaren, die ich aufhob und in die Taſche ſteckte. Der Grund 
zu all der Aufregung blieb uns natürlich ein Geheimnis, indeſſen mag 
die Unterbrechung ihrer Nachtruhe die wilde Gemütsart der Affen zu 
offenem Kampfeseifer entfacht haben. 

Bei der Rückkehr zu unſerem Lager hielten wir verſchiedentlich an, 
um Geräuſchen nachzugehen, die unſerer Meinung nach auf Gorillas 
ſchließen ließen. Einmal ſtießen wir dabei auf einen kleinen Affen, der 
auf einem Baum ſaß und mit dem weiſen Geſichtsausdruck eines alten 
Schers in die Welt ſchaute. Sein Körper war rot, während Beine 
und Schwanz mit ſchwarzem Pelz bedeckt waren. Die großen, von 
vortretenden Brauen beſchatteten Augen und der Backenbart ver⸗ 
urſachten das eulenartig⸗weisheitsvolle Ausſehen. 

Spannend war es, als wir auf die Fährte eines großen Büffels 
ſtießen, die der früher geſehenen glich. Die Führer beſtanden darauf, 
daß in der ganzen Gegend nur ein Büffel lebte. Dieſer eine müßte in⸗ 
deſſen ein ruheloſer Wanderer geweſen ſein, fanden wir doch ſeine 
Spur überall, wo wir hingingen. Auch daß wir auf eine Fährte 
ſtießen, die ganz deutlich von mehreren Büffeln herrührte, verfehlte 
ſeine Wirkung auf die Schwarzen. Sie blieben bei ihrer Geſchichte 
von dem einſamen Tier, das die Weiten der Bergwelt durchſtreifte. 

Immer häufiger kamen wir mit den Gorillas in Berührung, Tag 
für Tag blieben wir ihnen auf den Serfen. Wieder ſtießen wir auf 
zwei halbwüchſige, die freſſend auf einem Baume ſaßen, während 
darunter ein alter hockte, der die Refte auffing, die fie fallen ließen. 
Es gelang mir, 200 Meter Film zu drehen, ehe fie aufgeſchreckt wurden. 
Zuerft erhob ſich der ſchwarze Kopf des Wächters unten aus dem 
Geſtrüpp. Ein Warnungszeichen ertönte, und alle drei waren ver⸗ 
ſchwunden. 

Wir folgten ihnen bis zu einer der hier ſo häufigen ſteilen 
Schluchten und erblickten die Affen auf der andern Seite. Die Sonne 
war verdeckt, und die Gorillas hielten ſich unter mit Lianen behangenen 
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Bäumen verborgen. Solche Verhältniſſe machten Aufnahmen un⸗ 
möglich, aber ſie boten uns eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Tiere 
zu beobachten. Nicht weniger als ein Dutzend waren in unſerem Blick⸗ 
feld, und weitere konnten wir im Buſch herumtoben hören. Ein 
rieſiges Tier ſtand eine ganze Minute lang aufrecht, wobei es ſich mit 
den Händen oben an Zweigen feſthielt. So lange habe ich nie wieder 
einen Gorilla aufgerichtet ſtehen ſehen. Dieſer Alte rollte feinen Kopf 
vor und zurück und von rechts nach links. Falls er zu feinen Freunden 
Bemerkungen über uns machte, ſo tat er es auf ſehr vornehme Weiſe, 
denn wir konnten nichts hören. Als er ſich nach unten ins Dickicht 
fallen ließ, nahm ein anderer ſeine Stelle ein. Er ſtarrte uns an, und 
wir ihn. Ein würdiges Muttertier mit einem Kleinen, das fic an 
ihrem Rücken feſtklammerte, ſchritt an den beiden uns anſtarrenden 
Gorillas vorüber; einer der Aufpaſſer griff nach hinten, um ſie zu 
ſchlagen, fie wich aber mit einem Knurren aus und fette ihren 
Weg fort. 

Unſer nächfter Gorilla⸗Großtag begann damit, daß wir zwei 
Affen erſpähten, die uns zu einer ermüdenden Jagd durch dichtes Ge⸗ 
ſtrüpp auf naſſem, ſchlüpfrigem Boden verlockten. Bergauf, bergab 
folgten wir ihnen, bis wir nach Atem rangen. Unſere Kleider troffen 
von Schweiß, was uns die Kälte der Berge noch durchdringender 
fühlen ließ. 

Wir verloren unſere erſte Beute aus den Augen, doch beim Wei⸗ 
tergehen ſtießen wir auf Neſter von der vergangenen Nacht. Von da 
führten die Spuren zu einer äſenden Horde. Zwei der Tiere verzehrten 
ihr Frühſtück hinter einer Buſchgruppe, die an ein Stück offenes Gras⸗ 
land grenzte. In der Hoffnung, die Tiere würden ins Freie heraus⸗ 
treten, ſtellte ich meine Kamera dort auf und wartete fünfzehn Minuten. 
Dann mußte ich hören, wie ſie ſich ohne jede Haſt auf der Suche nach 
neuen Sutterplagen von meinem Standort entfernten. 

Ich wollte verſuchen, ihnen den Weg abzuſchneiden, ergriff meine 
Handkamera und ging vorſichtig um die Bambusgruppe herum. Da 
erblickte ich an der gegenüberliegenden Seite zwei alte Silberrücken. 
Sie bemerkten mich im ſelben Augenblick und machten unter lautem 
Kreiſchen einen Vorſtoß nach mir. Schleunigſt zog ich mich zu der 
Stelle zurück, wo Oſa und De Witt mit dem Gewehr im Anſchlag 
ſtanden. Ohne Förmlichkeiten machten die Gorillas kehrt und eilten 
nach ihrem Dickicht. Mit De Witt als Beſchützer hinter mir, ſchritt 
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ich langſam darauf zu. Wieder griffen die Alten an, und jetzt erfuhr 
ich, welch unglaublicher Schnelligkeit ſie fähig ſind. Manche Leute 
glauben wegen der für gewöhnlich bedächtigen Haltung der Gorillas, 
daß ſie ſich nicht ſchnell bewegen können; das iſt aber ein Irrtum. 
Dieſe beiden ſtießen im Handumdrehen aus ihrer Deckung hervor. 
In der Zeit, wo fie aus dem Buſch kamen, 1,50 Meter vorraſten 
und wieder in Deckung verſchwanden, konnte ich nur 2,50 Meter 
Silm drehen. Für eine Weile waren die Tiere nun ſtill, dann 
klopfte eins mit den Händen auf den Boden, und beide gingen weg. 
Da unſere Führer weiter vorn noch mehr Gorillas meldeten, gaben 
wir die Verfolgung dieſer beiden auf. 

Dreißig Minuten ſpäter ſtießen wir auf eine große Horde, doch ſie 
ſichteten uns, und alles was ich erreichen konnte, war ein kurzer Silm 
mit der Handkamera von ihrer eiligen Flucht. Wir waren auf das 
plötzliche Juſammentreffen nicht vorbereitet geweſen, daher konnte ich 
nur noch die Nachzügler aufs Korn nehmen. Die Horde umfaßte 
dreißig Affen oder noch mehr, darunter zwei ganz kleine, die ſich am 
Kücken der Mütter feſtklammerten. Wie gewöhnlich blieb ein alter Sil⸗ 
berrücken zurück, um uns aufzuhalten. 

Und dann begann der Regen niederzufallen oder vielmehr nieder⸗ 
zuſtrömen. Er hüllte uns ein wie eine naſſe Decke und ließ unſere 
Glieder vor Kälte erftarren. Winzige Regentropfen rieſelten aus Wol⸗ 
ken, die wir faſt berühren konnten, und fanden jeden Punkt an unſerer 
Kleidung, der eine Angriffsfläche bot — am Hals, an der Hüfte, am 
Arm, an den Schuhen, überall ſickerten ſie durch. Der träge wallende 
Nebel ließ jeden Buſch und Strauch von Waſſer triefen. Das klatſchte 
uns entgegen, wie wir durch dieſen troſtloſen Jammer ins Lager zu⸗ 
rückſtampften. Naß bis auf die Haut kamen wir ſchließlich an. 

Welch wundervolles Gefühl, vor den warmen Strahlen unſerer 
Benzinöfen trockene Kleider anzuziehen und uns auszuruhen. Wir 
blieben denn auch in unſern Felten bis kurz vor Anbruch der Duntels 
heit. Da tauchte eine Gruppe Neger auf und brachte einen Ochſen an, 
ein Geſchenk von Ambroſia — wofür er übrigens ſpäter Bezahlung 
verlangte. Es war ein kräftiger junger Bulle. De Witt wollte das 
Amt des Metzgers übernehmen und machte fid) mit feinen zwei Rez 
volvern marſchfertig, um die Hinrichtung zu bewerkſtelligen. Ich riet 
ihm, lieber eine ſchwere Büchſe zu nehmen, doch er beſtand darauf, daß 
er in der Kunft des Ochſenerſchießens wohlbewandert fei, und ging 
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hinaus Ich hörte drei Schüffe und blickte dann gerade rechtzeitig aus 
dem Zelt, um den Bullen vorüberſtürmen zu ſehen. Hinterher raſte 
De Witt, diesmal mit einem Gewehr bewaffnet. Eine Stunde ſpäter 
erſchien der mächtige Bullentöter wieder im Lager, auf einen ſchaden⸗ 
frohen Empfang gefaßt; doch wir ließen ihn glimpflich davonkommen. 
Wir ſchickten Bukari dem Opfer nach, und er fand es noch immer auf 
den Beinen. Er gab ihm mit einem Herzſchuß den Reſt, und dann 
ſchleppten unſere Schwarzen bis ſpät in die Nacht Ochſenfleiſch nach 
dem Lager. 

Mehrere Träger, die an Fieber litten, mußten wir nach Lulenga 
zurückſchicken. Wir andern jedoch hielten ſtandhaft durch und mühten 
uns Tag für Tag durch Schluchten und Dſchungeln, um Bilder des 
flüchtigen Gorillas zu erbafchen. 

Einen alten Silberrücken trafen wir, der ſich wie ein Gentleman 
benahm. Er war ganz allein und geftattete uns mehrmals an dem 
Tag, ihn aufzunehmen. Zuerft ſahen wir ihn, wie er in einer Grass 
mulde, aus der fein Kopf und zuweilen die Schultern hervorſahen, 
Bambusſchößlinge brach. Dieſer alte Gorilla war von rieſenhaftem 
Körperbau, vielleicht war es der größte, den wir überhaupt zu Geſicht 
bekommen haben. Er war ſehr alt, und ich glaube, daß ſein Verſtand 
mit der Feit nachgelaſſen hatte. Er war kein bißchen beweglich und 
merkte nichts von unſerer Gegenwart. 

Wir beobachteten, wie er den Bambus brach: mit einer raſchen 
Drehung der Handgelenke. Es kam vor, daß er einen Schößling ins 
Maul ſteckte und, während er daran fraß, einen andern abbrach. Einmal 
hatte er nicht weniger als fünf bis ſechs gleichzeitig im Maul. Das 
war ungewöhnlich, denn alle andern Gorillas, die wir beobachtet 
hatten, pflegten den zarten Teil zu freſſen und den Reſt wegzuwerfen, 
ehe ſie einen neuen abbrachen. 

Der Silberrücken war teilweiſe im Unterholz verborgen, trotzdem 
machte ich einige gute Bilder von ihm. Er war ein fo dankbarer Auf: 
nahmegegenſtand, daß ich alle nur möglichen Anſichten drehte. Bei 
einigen habe ich abſichtlich über- und unterbelichtet; denn ich wußte, daß 
einige davon gut werden würden. 

Als ich näher heranzukommen verſuchte, hörte mich der alte Herr 
und tauchte im Dickicht unter. Ich dachte, wir hätten ihn verloren, 
doch bald ſteckte er den Kopf wieder heraus und betrachtete uns mit 
größter Neugier. Wie ich merkte, daß er auf einem mit dem unfrigen 
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gleichlaufenden Pfad entlang ſchritt, ſchwenkte ich mein Stativ und 
richtete eine Zwölf⸗Joll⸗Linſe auf den Punkt, wo er meiner Meinung 
nach heraustreten mußte. Tatſächlich! Entgegenkommenderweiſe ging 
er zwiſchen zwei ſchwer mit Lianen behangenen Bäumen hindurch, 
hielt fic) mit beiden Händen in den Ranken feſt und ſtand uns etwa 
30 Sekunden lang aufrecht gegenüber. Dann ließ er die Lianen fahren 
und begann auf ſeinem ſchweren Bruſtkaſten zu trommeln. Doch ſeine 
Beine waren zu krumm, um das rieſige Gewicht zu tragen; ſo ſank 
der Oberkörper langſam nach vorn. Ich lief näher heran, doch ich kam 
zu nahe, kreiſchend eilte der Gorilla davon, ſchneller, als ich zu folgen 
vermochte. 

Sür mich war mit dieſem Erlebnis die Frage beantwortet, was 
aus den alten Führern der Horden wird, ſobald ihre Kräfte ſchwinden. 
Wenn ſie ſo alt geworden ſind, daß ſie der Horde zur Laſt fallen, und 
zu bösartig werden, um friedlich mit ihren Artgenoſſen zu leben, dann 
trennen ſie ſich meiner Anſicht nach von der Horde und führen ein 
Einſiedlerleben, bis ſie irgendwo am Bergeshang der Tod ereilt. 

Unſere nächſte Gorillahorde ſpürten wir in einem dichten Bambus- 
geſtrüpp auf, am Rande einer fteilen, nach drei Seiten verhältnismäßig 
offenen Schlucht. Hier kam mir der Gedanke, die Kamera an einer 
Stelle aufzuftellen, von der aus man zwei Seiten des Didichts über- 
ſah. Das geſchah, und ich wartete eine halbe Stunde, während die 
Horde gemütlich ihr Mittagsmahl fortſetzte. Da hörte ich zu meiner 
Überraſchung in meinem Rüden, jenſeits der Schlucht, Bambus brechen. 
Ich befand mich nun alſo zwiſchen zwei Affenhorden und hatte gute 
Zuverſicht, eine von beiden in Reichweite meiner Linſen zu bekommen. 
Tatendurſtig ſtand ich da, nach zwei Seiten „ſchußfertig“. Meine Er⸗ 
wartungen ſchwanden, als ich beide Gruppen ſich von meinem Platz 
entfernen hörte. Geräuſchlos ergriff ich die Kamera, ging nach der 
andern Seite des Bambusgebüſchs und ſtellte ſie dort auf, während 
Ofa und De Witt ſich o Meter hinter mir im Gras niederkauerten. 

Nach fünfzehnminütigem Warten kam ein halbwüchſiger Jungaffe 
in einem der Tunnel zum Vorſchein. Sofort, noch ehe ich ihn deutlich 
ſehen konnte, begann ich, die Kurbel zu drehen. Als das Tier dicht 
neben der Stelle, wo ich ſtand, heraustrat, war es in ganzer Größe 
ſichtbar. Sowie es mich entdeckt hatte, ſprang es ins Gebüſch zurück, 
worauf ein Kreiſchchor einſetzte, der alles bis dahin Gehörte in den 
Schatten ſtellte. Beide Horden ſtimmten in das furchtbare Belfern 
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ein, fie tobten wohl vor Wut. Oſa, De Witt und Bukari ftanden 
mit ſchußbereiten Gewehren da, um einen Maſſenangriff abzuwehren, 
komme er von rechts oder von links. Dies war die größte Menge 
Gorillas, mit denen wir es zu gleicher Feit zu tun gehabt haben, und 
ich fürchte, ein offener Kampf mit ihnen hätte für uns Unheil be⸗ 
deutet. Aber kein Angriff erfolgte, und die Tiere beruhigten ſich. Wir 
wußten indeſſen, daß ſie noch in der Nähe waren, denn wir hätten es 
gehört, wenn ſie ſich entfernten. 

Mit einer Handkamera bewaffnet und von De Witt mit den Rez 
volvern begleitet, kroch ich an den Eingang eines Tunnels heran. So⸗ 
fort ſetzte das haarſträubende Kreiſchen ein. Aber wir ließen uns nicht 
einſchüchtern und blickten hinein. Vier ausgewachſene Affen liefen in 
dem Gang ruhelos auf und ab wie Löwen im Käfig. Alle halbe 
Minute ſtürzte einer auf uns zu, zog ſich aber ſofort zurück, um wieder 
ärgerlich auf und ab zu ſchreiten. So ging das zehn Minuten lang; die 
tapferen vier hielten den Eingang beſetzt. Dann betraten wir den 
Tunnel, woraufhin ſich die Wächter ein Stück zurückzogen. Als alles 
ſtill blieb, drangen wir ein wenig weiter vor. Dabei erſpähten wir vor 
uns eine 5 Meter breite Lichtung, jenſeits deren ſich der Pfad in 
einen andern Tunnel durch Bambusgeſtrüpp fortſetzte. Von der Seite 
drang ein Geräuſch an mein Ohr. Ich ſchwang mich herum, die Kamera 
fertig. Ein großer Affe erſchien, ſtand eine Sekunde in der Lichtung 
und verſchwand dann im Tunnel. Jetzt hörten wir Gorillas ringsum. 
Wir ſagten uns, daß weiteres Vordringen unratſam wäre, gingen 
durch den Tunnel zurück und verſuchten unſer Glück nochmals auf der 
andern Seite des Bambusgeſtrüpps, doch die Tiere witterten uns und 
liefen davon. Auf dem Rückweg zum Lager ſtießen wir fo unerwartet 
auf eine weitere Gorillahorde, daß wir auf Aufnahmen nicht vor⸗ 
bereitet waren. 

Unſere Batwas hatten wir dieſen Morgen in öſtlicher Richtung 
ausgeſchickt, die andern Führer in weſtlicher, während wir im Norden 
des Lagers arbeiteten. Sämtliche Kundſchafter berichteren, fie hätten 
Gorillahorden gefunden. Damit waren alſo an demſelben Tag an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen in der Nähe unſeres Lagers im ganzen fünf feſt⸗ 
geſtellt. Als wir nach dem Abendeſſen am Lagerfeuer ſaßen, hörten 
wir ſüdlich von uns Gorillas auf ihre Bruſtkaſten hämmern, wodurch 
die Geſamtzahl der Horden in unſerer unmittelbaren Nachbarſchaft auf 
ſechs ſtieg. 
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eg Der Kariffimbi, 
m ſpäten Abend und frühen Morgen war der Gipfel diefes erloſchenen Vulkans mit Schnee bedeckt. 
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us 


Carl Akeleys Grab auf dem Sattel des Mikeno. 


Der Mikeno vom Inneren unferes Zeltes aus. 


Wir verfuchten nun, die Zahl der Gorillas in dieſem Gebirgszug 
zu ſchätzen. Wir wußten, daß fechs Horden in der Nähe waren, 
außer dem einſamen Alten. Nach unſerer eigenen Kenntnis durften wir 
alſo mit mindeſtens hundert Tieren rechnen. Nun kamen aber ſtändig Ein⸗ 
geborene ins Lager und erzählten von Gorillas, die ſich mehrere Kilo⸗ 
meter von uns entfernt aufhielten, die zu ſuchen wir uns indeſſen nicht 
die Mühe machten. Unſere Führer ſagten, die Gorillas ſeien an ſämt⸗ 
lichen Hängen des Gebirgszugs etwa gleich ſtark verbreitet. Dies 
wurde ſpäter von uns beſtätigt.) Wir riefen nun die Batwas und die 
andern Führer herbei, um ſie auszufragen, dann ſchätzten wir die 
Anzahl der Tiere, die unſerer Meinung nach ſich auf jedem der Berge 
aufhalten könnten. Nachdem wir bis ſpät in die Nacht gerechnet hatten, 
kamen wir zu dem Schluß, es müſſe, ſehr beſcheiden gerechnet, nicht 
weniger als zweitauſend Gorillas in dieſem Gebiet geben. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind es viel mehr, doch wir wollten mit unſerer Schätzung 
nicht zu hoch greifen. 

Carl Akeley glaubte, in dieſen Bergen lebten nicht mehr als hundert 
Gorillas. Magollo, fein alter Führer, erklärte jedoch, die Akeley⸗Expe⸗ 
dition fei in dem Sattel zwiſchen Mikeno und Kariſſimbi zu einer 
Jahreszeit geweſen, wo die meiſten Gorillas ſich tiefer unten an den 
Berghängen aufhielten. 

In dem Glauben, der Gorilla wäre zum Abſterben verurteilt, falls 
die Jagd auf ihn andauerte, ſtellte ſich Akeley die Aufgabe, die bel⸗ 
giſche Regierung zu bewegen, dieſe Berge als Gorilla⸗Schutzgebiet 
zu erklären. Jetzt, nachdem wir auf unſerer Safari die großen Mengen 
gefunden haben, und zwar in neun verſchiedenen Gebieten, weiß ich, es 
beſteht keine Gefahr, daß die Gorillas ausſterben, ganz gleich, wie 
viele abgeſchoſſen werden mögen. Trotzdem glaube ich, daß Akeleys 
Schutzgebiet im Albert⸗National⸗Park eine herrliche Einrichtung iſt. 
Dort können die großen Affen ſich nicht nur ohne Beläſtigung durch 
Jäger fortpflanzen und vermehren, ſondern dort bietet ſich dem Sorſcher 
für alle Zukunft eine Gelegenheit, fie zu ſtudieren. Auch landſchaftlich 
iſt der Park ſehr ſchön und bildet in dieſer Hinſicht ein erfreuliches 
Gegenſtück zum Pellowſtone⸗National⸗Park in den Vereinigten Staaten. 

Nach ſolchen Betrachtungen ſtiegen wir in die Betten und ſanken 
in einen friedlichen Schlaf. Doch die Abenteuer des Tages waren noch 
nicht zu Ende. De Witts Stimme ſchreckte uns aus dem Schlummer; 
er ſchrie aus Leibeskräften, wir ſollten ſchleunigſt mit einem Ge⸗ 
7 0 0 ongor! 
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wehr herauskommen. Ich eilte mit einer großen Taſchenlampe und 
einer Büchſe aus dem Zelt, Oſa folgte. Wir fanden De Witt hundert 
Meter von feinem Zelt, von neun Löwen umringt. Selbſt der Rid: 
weg zum Zelt war ihm abgeſchnitten. Er war ohne Büchſe und 
Lampe hinausgegangen und hatte plötzlich rings um ſich Vaubtierz 
augen leuchten ſehen. Da hatte er nach mir gerufen. 

Im Lager wurde es lebendig. Bukari und mehrere andere Schwarze 
kamen gelaufen, worauf die dem Lager zunächſt ſtehenden Löwen ſich 
zurückzogen. De Witt konnte jetzt in fein Zelt, wo er eine Taſchen⸗ 
lampe ergriff. Wir gingen auf die Löwen zu, doch ſie hatten keine 
Luſt, ſich zu entfernen, und ſtreckten ſich, als wir näher kamen, am 
Boden aus. Sie ließen uns tatfächlich bis auf 25 Meter herankommen, 
ehe ſie ſich in Bewegung ſetzten. Eine Stunde lang haben wir die 
Raubtier! beobachtet; ſchließlich gelang es uns, fie mit Steinwürfen 
zu vertreiben. Ehe wir uns wieder ſchlafen legten, zündeten wir jedoch 
ein großes Feuer an, das den Reft der Nacht über brennen blieb. 


15. Der Berg ohne Gipfel. 


nfer alter Freund, der liebenswürdige Silberrücken, erwartete 
U: bereits, als wir am andern Morgen zur Arbeit auszogen. 
Saft an der gleichen Stelle, wo er am Vortag für uns „geſtanden“ 
hatte, fanden wir ihn, emſig beſchäftigt, in der Gabelung eines ab⸗ 
geſtorbenen Baumes etwas zu ergründen. Mehrere Minuten lang 
unterſuchte er forgfaltig die Rinde und kroch dann einen gewaltigen, 
mit Moos und Lianen bedeckten umgefallenen Baumſtamm entlang. 
Das Licht war ſchlecht, doch unſer Gorilla benahm ſich nett, und ich 
erhielt einige gute Aufnahmen, ehe er uns entdeckte. Ich hatte reichlich 
Zeit, fo daß ich die langſame Kurbel und die offene Blende benutzen 
konnte. 

Als der Alte unſer gewahr wurde, allerdings wohl ohne zu er⸗ 
kennen, daß wir Menſchen waren, ſtand er auf allen vieren, bewegte 
den Kopf hin und her und verſuchte offenſichtlich, ſich ein Bild zu 
machen, wer wir wären. Dann nahm er aufrechte Haltung an, ſchlug 
ſich die Bruſt und ging mit bedächtigen Schritten weg. Wir haben 
ihn nie wiedergeſehen; damals dachte ich jedoch, daß ſich noch öfter 
Gelegenheit finden würde, ihn mit der Kamera zu belauſchen. Ich 
ergriff meine große Kamera und folgte ihm, doch die Dſchungel be⸗ 
ſiegte mich bald, und ich kehrte um. Oſa und De Witt waren weiter⸗ 
gegangen. Als ich meinen Kamerabehälter erreichte, ſprang daneben 
etwas Großes, Schwarzes auf und tauchte mit einem Satz im Dickicht 
unter. Ich habe dies Tier nicht recht zu Geſicht bekommen, es könnte 
ein halbwüchſiger Gorilla oder ein rieſiges Wildſchwein geweſen ſein. 
Unglücklicherweiſe war der Boden dicht bewachſen, ſo daß ich keine 
Sußſpur entdecken konnte, obgleich ich den Schatten gut 30 Meter weit 
verfolgte. 
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Eine einſtündige Suche brachte keine weiteren Gorillas zum Vor⸗ 
ſchein, und als der kalte Sprühregen wieder einſetzte, kehrten wir um. Es 
war ein ſchlüpfriges Bergabgehen. Etwa auf halbem Wege nach 
Hauſe rutſchte ich aus und ſchlug mit dumpfem Fall zu Boden. Im 
ſelben Augenblick ſtürzten dicht neben mir mehrere Gorillas hinweg. 
Angſt ſchienen fie nicht zu haben; fie blieben in etwa 100 Meter Ent⸗ 
fernung ſtehen, wobei einer von ihnen auf ſeinen rieſigen Bruſtkaſten 
hämmerte. Um ihnen mit der Kamera zu folgen, war es zu dunkel. 

Wir erwogen den Plan, unmittelbar von hier aus den Sattel des 
Mikeno zu erklimmen und Carl Akeleps Grab zu beſuchen. Die Führer 
behaupteten einmütig, es wäre notwendig, nach der Miſſion zurück⸗ 
zukehren und an der andern Seite des Berges entlang zu ziehen. Das 
hätte vier harte Marſchtage bedeutet, außerdem war ich ganz ſicher, 
daß wir den Bergſattel von unſerer Seite aus erreichen konnten. Mit 
dem Aufgebot großer Überredungskünſte und dem Angebot eines febr 
hohen Trinkgeldes gelang es mir, die Führer zu bewegen, von unſerem 
gegenwärtigen Lager aus einen Pfad zu ſuchen. Nach fünf Tagen 
kehrten ſie zurück, ſtrahlend vor Freude erklärten ſie, ſie hätten einen 
gangbaren Weg entdeckt, auf dem ſie außerdem bis wenige Meilen 
vor Akeleys Grab überall Gorillas geſehen hätten. Das entſchied die 
Frage. Am anderen Morgen ging es weiter. 

Abends hatte ich Läufer ausgeſandt, um unſere hundertfünfund⸗ 
ſechzig Träger aus dem Tiefland herbeizuholen. Sie hatten den größten 
Teil des Weges bei Nacht zurückgelegt und trafen ein, während wir 
bei kaltem Nieſelregen bereits das Lager abbrachen. Doch ohne das 
leiſeſte Zeichen der Ermüdung ergriffen fie die ihnen zugewieſenen 
Laſten und marſchierten ab. 

Aufwärts und aufwärts führte der Weg, in ſtetiger Steigung. 
Wir glitten aus und fielen, wurden müde und atemlos. Oft mußten 
wir halten, um auszuruhen, während die ſonderbarerweiſe unermüd⸗ 
lichen Träger vorangingen. Als wir ſo aufwärts klommen, ſtets in 
Erwartung des Gipfels, tauchte dann und wann eine Bergſpitze vor 
unſeren Blicken auf. Dann konnte man viele Seufzer der Erleichterung 
hören: das war doch ſicher der Gipfel, das Ziel unſeres Marſches. 
Aber jedesmal kam dann gleich dahinter eine weitere Spitze zum Vor⸗ 
ſchein, die unſere Hoffnungen zuſchanden werden ließ. So ging das 
Stunde für Stunde, bis wir den Verdacht hegten, der Berg hätte über: 
haupt keinen Gipfel. Gegen Mittag machten Oſa und ich halt, um 
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vor einem Feuer unfere Kleider zu trocknen, doch De Witt marſchierte 
weiter. Gegen 2 Uhr erreichten wir eine ſtark bewaldete Hochfläche, 
wo das Dſchungelunterholz nicht ſo dicht war. 

Vor uns lag ein Bild von wilder Schönheit. Bäume, gebeugt, 
geknickt, knorrig, ſtreckten wie im Schmerz müde Arme nach allen 
Richtungen aus. Spaniſches Moos hing weich, wie Bündel un⸗ 
gefponnener Seide, in Girlanden von den Aften und bildete auf dem 
Boden Flecke wie Kiſſen aus feinſtem Samt, die von faft ſchwarz 
bis mahagoni, gelb und blaßrot leuchteten. Manche der Moosbündel 
glichen ſcharfſinnig erdachten Stühlen, die ein geſchickter, aber geiſtes⸗ 
geftörter Künſtler in die Zweige gehängt hatte. Ich konnte mir dies 
Gelände mit Gorillas bevölkert vorſtellen, die in feierliche Betrachtung 
irgendeiner dem Menſchengeiſte fremden ernſthaften Frage verſunken 
umherſaßen. Oſa hatte denſelben Gedanken und nannte die Bäume 
Gorillabäume. Die Verlockung, hier Aufnahmen zu verſuchen, war 
groß, das Licht aber unvollkommen und die Marſchſtunden koſtbar, 
daher marſchierten wir weiter, als wir den herrlichen Anblick ge⸗ 
noſſen hatten. 

Ehe wir das Bambusgelände hinter uns ließen, hörten wir zwei 
verſchiedene Horden Gorillas, doch ſehen konnten wir nichts. Unſer 
Pfad führte dann durch Wälder von wildem Sellerie; manche Stengel 
waren bis 3,20 Meter hoch. Bald erreichten wir die Nachhut unferer 
Karawane und überholten einige der tüchtigen Träger, die allmählich 
doch unter ihren ſchweren Laſten ermüdeten. Inzwiſchen erhielt ich 
Meldung, Bukari hätte hohes Sieber bekommen und könnte kaum 
gehen. Wir warteten, damit er uns einholen konnte, und zündeten ein 
Feuer an, wo er fic wärmte und ausruhte. Wir gaben ihm heißen 
Tee aus einer Thermosflaſche mit einem kräftigenden Schuß Whisky. 
Dann ging es weiter, wieder einmal zu einem höchſten Punkt, der 
wohl 3500 Meter hoch liegen mochte. Jeder in der Karawane war 
völlig erſchöpft. Ich glaube nicht, daß wir noch einmal 500 Meter 
hätten ſteigen können. Der ſtändige Sprühregen trug natürlich ſehr 
zu unſerem Mißbehagen bei. 

Der Anblick der ebenen, teilweiſe ſogar leicht abfallenden Släche 
vor uns gab uns friſchen Mut. Wir marſchierten bis gegen 5 Uhr 
nachmittags weiter. Dann hatten wir tatſächlich Carl Akeleys Grab 
erreicht. Es iſt mit einem hohen Pfahlzaun umgeben, um es vor den 
Büffeln der Nachbarſchaft zu ſchützen. Nach einem kurzen, andächtigen 
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Verweilen an der Rubeftatte des Mannes, der einer unferer beften 
Freunde geweſen war, ließen wir uns erſchöpft niederſinken, während 
die Schwarzen das Lager aufſchlugen. 

Wie die Leute es zuſtande gebracht haben, iſt mir ein Geheimnis 
geblieben. Ich ſelbſt bin ſelten in meinem Leben ſo müde geweſen, und 
ich wußte, daß auch ſie einfach nicht mehr weiter konnten. Trotz allem 
gingen fie fofort an die Arbeit. Kaum ſtand unſer Felt, als ein Wol⸗ 
kenbruch niederging. Durchfroren bis ins Mark, kuſchelten wir uns 
um unſern Benzinofen wie Küken im Brutofen, während Suku unfere 
Betten zurechtmachte. Draußen in der bitteren Kälte, unter dem er⸗ 
barmungslos niederſtrömenden Regen, arbeiteten die Schwarzen weiter, 
obwohl jetzt bei jedem Schritt der Schlamm hochſpritzte. Um 7 Uhr 
bekamen Oſa und ich unſer warmes Abendeſſen ans Bett gebracht. 
Es war ein köſtliches Mahl — eines Fürſten würdig. Erſtaunlich, wie 
eine ſolche Mahlzeit unter fo mißlichen Verhältniſſen in fo kurzer Zeit 
fertiggeſtellt werden konnte! Die Safari⸗Röche find wirkliche Zauberer. 

Dankbar für Eſſen, Wärme und das weiche Bett entſpannte ich 
meine müden Muskeln. Vor dem Einſchlafen ſah ich noch aus dem 
Belt. Ich erblickte 50 Lagerfeuer, um die herum im Moraſt zuſammen⸗ 
gedrängt die ſchwarzen Träger ſaßen, ohne irgendeinen Schutz vor der 
Witterung. Aber durch ihr Wanderleben ſchienen ſie an derartige Ver⸗ 
hältniſſe gewöhnt zu ſein, ſo daß ihnen die Entbehrungen nicht zum 
Bewußtſein kamen. Gott ſei Dank hörte der Regen auf. Mir fiel ein 
Stein vom Herzen, denn ich hatte das Gefühl, ich müßte etwas für die 
Leute tun. Aber was? Mit heftigen Gewiſſensbiſſen ſtreckte ich mich 
unter den warmen, behaglichen Decken aus, und ich wundere mich 
noch heute darüber, daß keiner der Träger in dieſer Näſſe krank wurde 
oder ſich auch nur eine Erkältung zuzog. 

Am nächſten Morgen war der Himmel klar, doch nur für etwa 
eine Stunde. Der Boden war noch ganz aufgeweicht, und alles troff 
von Näſſe. Wir faben uns jetzt Akeleps Grab genauer an und be⸗ 
merkten, daß Ausbeſſerungen nötig waren. Einige Pfähle des Zauns 
waren angefault und mußten durch neue erſetzt werden. Die zementne 
Grabplatte befand ſich in beſter Verfaſſung, doch nicht ein Grashalm 
wuchs in der Nähe. Von Rinnfalen durchfurchte Schlammſtreifen 
rahmten die beſcheidene Rubeftatt ein. 

Die nächſten drei Tage lang hielt Oſa die Träger damit beſchäf⸗ 
tigt, Stämme zur Ausbeſſerung des Jauns zuzuſchneiden. Sie ſchüttete 
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alle Waſſerrinnen um den Grabftein mit Erde zu und ſchickte dann die 
Träger weit weg, um Grasplatten zu ſtechen, die zum Befeſtigen der 
Erde dienen konnten. Mit großer Sorgfalt und Umſicht pflanzte ſie 
ausdauernde Gewächſe und Lianen um, damit ein natürlicher Schutz 
für das Grab entſtand. Ich bin überzeugt, wenn Carl dieſe freund⸗ 
ſchaftlichen Bemühungen um die Verſchönerung feiner Rubeftatte hätte 
ſehen können, er würde ſie von Herzen gebilligt haben. Es war uns 
ernſter Wunſch und angenehme Pflicht, das letzte Lager dieſes echten 
Naturfreundes ſo anziehend zu machen, wie wir nur konnten. 

Während Oſa und die Träger mit dieſem Freundesdienſt beſchäftigt 
waren, durchforſchten De Witt und ich mit Silfe unſerer ſämtlichen 
Führer die nähere Umgebung. Gorillaſpuren entdeckten wir nicht; die 
einzigen Neſter, die wir fanden, waren ſehr alt. Bambusgeſtrüpp gab 
es wenig; vielleicht iſt Suttermangel ein Grund für die Selten⸗ 
heit der Affen in dieſer Gegend. Allen Anzeichen nach zu ſchließen, 
blieben fie nie für längere Beit hier; wahrſcheinlich machten fie nur 
einen Zwifchenaufenthalt auf dem Weg von einem Berghang zum 
andern. Vielleicht verlockt ſie aber auch der wilde Sellerie, der hier in 
üppiger Fülle gedeiht, zu einem gelegentlichen kurzen Beſuch. 

Beim Abmarſch von der Miſſion und während des Aufenthalts 
in unſerem erſten Lager hatten wir ſtändig ſchwere Nebel ſich am 
Berghang empor⸗ und durch den Sattel hindurchwinden ſehen. Als 
wir jetzt dieſe Stelle erreichten, war es dort ſehr naß, und kalte Winde 
fegten aus der Bergeslücke herauf. Auch aus dem, was andere Reis 
ſende geſchrieben haben, erſehe ich, daß es hier die meiſte Feit un⸗ 
gemütlich iſt, und ich glaube nicht, daß Gorillas ſolches rauhes, 
kaltes Wetter mehr zu ſchätzen wiſſen als die Menſchen. 

Wenn jedoch für einen kurzen Augenblick die Sonne durchbricht, 
dann liegt über dem Sattel eine eigenartige, faſt geiſterhafte Schön⸗ 
heit. De Witt und ich gingen zu der Stelle, von der man nach Akeley 
die ſchönſte Ausſicht in Afrika hat. Wir blieben drei Stunden dort, 
während deren wir langſam erfroren oder es uns zum mindeſten ein⸗ 
bildeten. Nebelſchwaden kamen herangerollt und hüllten uns ſo dicht 
ein, daß wir einander kaum mehr erkennen konnten. In hoffnungsvoller 
Erwartung der Sonne hatte ich meine Kamera aufgeſtellt; aber bald 
mußte ich fie mit gummiertem Tuch zudecken, um die Feuchtigkeit fern 
zu halten. Schließlich zündeten wir ein Feuer an, entſchloſſen, auf 
einen Riß in den Wolkenſchleiern zu warten. Ab und zu kam für eine 
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oder zwei Minuten der blaue Himmel zum Vorſchein, um dann aber 
ſofort wieder zu verſchwinden. Geduld iſt eine Tugend, heißt es; dies⸗ 
mal jedenfalls wurden wir für das dreiſtündige Warten überreich 
belohnt. Plötzlich löſten ſich Wolken und Nebel vom Berghang los. 
Siegreich brach die ſtrahlende Sonne durch, wir konnten an die achtzig 
Kilometer weit ſehen. Tätige Vulkane ſandten dünne Rauchfahnen 
in die Luft empor. Jenſeits dehnten ſich wogende Bergzüge. In der 
Serne konnten wir den Kiwu⸗See erkennen und an feiner Längsſeite 
eine nach Weſten ſtreichende Bergkette. Dort, behaupteten unſere Führer, 
wäre ein Gorillagebiet. Ein erhabener, überwältigender Rundblick bot 
ſich unſerem ſtaunenden Auge. 

Der Zwed unſeres Ausflugs nach dieſer Gegend war der Beſuch 
von Akeleps Grab geweſen, und da es Gorillas hier nicht aufzuſpüren 
und aufzunehmen gab, hielt uns nichts. Wir beſchloſſen alſo, nach 
Lulenga zurückzukehren und von dort auf neue Entdeckungsreiſen aus⸗ 
zuziehen. Da wir wegen der Lage der noch zu erforſchenden Gorillas 
gebiete nicht ſicher waren, ließ ſich der Weg über die Miſſion nicht 
vermeiden. Wir hofften dort die neue Richtung und weitere Auskünfte 
zu erhalten. Junächſt wurden Läufer den Berg binabgefdidt, um 
unſere Träger wieder zum Dienſt zu rufen. 

Am letzten Abend ſetzten wir uns mit den Führern und den Batwa⸗ 
Zwergen ums Lagerfeuer, um ihre Anſicht über all die wilden 
Geſchichten zu hören, die man uns vom Gorilla erzählt hatte. Da 
waren viele Fragen, die ich beantwortet haben wollte, und dieſe Ein⸗ 
geborenen wußten mehr über Leben und Gewohnheiten des Gorillas 
als ſonſt jemand auf der Welt. 

Die wildeſte und abgeſchmackteſte Geſchichte — das Wegſchleppen 
ſchwarzer Frauen — lag mir als erſte im Sinn. Als ich darüber Fragen 
ſtellte, war ein wahrer Sturm von Gelächter die Antwort. Die 
Schwarzen hielten ſie für ein ſehr törichtes Märchen, ihre Antworten 
waren zwar unbeſtimmt in der Ausdrucksweiſe, aber klar genug, um 
mir die feſte Überzeugung zu geben, daß ſolche Erzählungen Aus⸗ 
wüchſe einer ungezügelten Einbildungskraft darſtellen. Junächſt ein⸗ 
mal, fo verſicherten mir die Führer, hätte eine ſchwarze Frau mehr Verz 
ſtand, als daß ſie allein ein Gorillagebiet beträte. Und ferner, was ſollte 
denn ein Gorilla überhaupt von der Frau wollen? 

Im Verlauf des weiteren Geſprächs erfuhr ich, daß die Gorillas 
trotz ihrer rieſigen, wohlentwickelten Bruſtkãſten ſehr anfällig für 
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„Dann ließ er die Lianen fahren und begann auf feinem ſchweren Bruſtkaſten 
zu trommeln ...“ S. 95. 
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Gorillas in den Alumbongo-Bergen. 
Dieſe und die folgenden Bilder ſind Vergrößerungen aus einem Film, den Oſa und ich, hinter 
Buſchwerk verborgen, vom Rande eines tief eingeſchnittenen Bachbetts aus drehten. Nur die 
Linſen der Kamera ſahen hervor. Auf dem vorſpringenden Talrand uns gegenüber waren 
dreizehn Sorillas, die ſpielten, kämpften und fraßen. Zwei Stunden konnten wir ungeſtört 
ihr Tun belauſchen, dann drehte der Wind, und alle verſchwanden kreiſchend in der Dſchungel. 


Krankheiten der Atmungswerkzeuge find, und daß man fie oft huſten 
hören kann. — „Schön, das nächſtemal, wenn wir hierherkommen“, 
meinte ich abſchließend im Scherz, „werden wir ihnen Decken mit⸗ 
bringen.“ Zu meiner Überraſchung zündete dieſer Witz nicht. Meine 
Zuhörer nahmen die Worte ernſt. „Ja, Bwana, das wäre ein guter 
Gedanke. Dann könnten die Gorillas ſich nachts zudecken und erkälteten 
ſich nicht“, erwiderte ein Schwarzer, und einer der Zwerge war 
Seuer und Flamme für den Gedanken. „Bitte, Bwana, laß es mich 
wiſſen, wenn du die Decken heraufbringſt“, drang er in mich; wahr⸗ 
ſcheinlich hoffte er im ſtillen, daß für ihn ſelbſt einige abfielen. 

Nun mußten De Witt und ich lachen. Man ſtelle ſich vor, wir 
wären ſolche Toren, Decken auf den Berg zu bringen, und die Gorillas 
trügen ſie, wie zahme Orang⸗Utans und Schimpanſen. Was für ein 
Schlag wäre das für zukünftige Forſcher, wenn ſie „entdeckten“, daß 
der König der Affen in eine Decke gewickelt einherläuft! Welch herr⸗ 
licher Stoff für einen geſchickten Schriftſteller zu einem ſpannenden 
Aufſatz über das lang geſuchte „fehlende Glied“! 

Gerade hatte ſich unſere Freude gelegt, als Jakobo, der oberſte der 
Führer, unter lautem Pruſten über irgendeinen Witz, der uns an⸗ 
ſcheinend entgangen war, zu lachen anfing. Bald ſtimmten alle Ein⸗ 
geborenen ein, bis ihnen die Tränen die Backen hinunterliefen. De Witt 
und ich ſaßen immer noch ganz verſtändnislos da, bis Jakobo auf 
meine ſchweren wollenen Handſchuhe wies. Sie waren ihm eben zum 
erſtenmal aufgefallen, und er nannte ſie Gorillahände. Nie zuvor hatte 
er jemanden Handſchuhe tragen ſehen, noch hatte er je davon gehört, 
und er konnte den Zweck ſolch eines ſonderbaren Kleidungsſtücks nicht 
begreifen. N 

Als nächſter erzählte Magulo, ein kraftſtrotzender Burſche, von 
Dr. Chapins Reife in dieſe Gegend. Der gute Doktor hätte jeden Berg 
der Kette erklommen oder zu erklimmen verſucht, bis ſelbſt er, Magulo, 
vor foviel unermüdlicher Tatkraft erlahmt wäre. De Witt wußte auch 
von Dr. Chapins Wanderungen an den Hängen der Vulkane und der 
Kuwenzori⸗KRette zu berichten. Jedesmal, wenn Chapin einen Berg 
ſah, hätte er nicht eſſen oder ſchlafen können, bis er ihn erſtiegen. Ich 
glaube nicht, daß Dr. Chapin je das Vergnügen meiner Geſellſchaft 
auf einer Safari genießen wird. Das einzige, was ich am Bergſteigen 
liebe, iſt das Herunterkommen, und ſelbſt das ſchätze ich nicht einmal 
ſo ſehr. Ich muß indeſſen zugeben, und ich gebe es gern zu, daß 
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Dr. Chapin Afrika fo gut kennt, wie irgendeiner, jedenfalls beffer als 
die meiften Weißen, die dort geweſen find, obwohl er nie viel darüber 
fpricht. 

Am Mittwoch, dem 20. Oktober, abermals bei Schauerregen, 
brachen wir das Lager ab und machten uns zum Abſtieg fertig. Vor 
dem Abmarſch mußte ich dreien unſerer Schwarzen die Finger ver⸗ 
binden; die Wunden hatten ſie ſich zugezogen, als ſie mit vor Kälte 
ſteifen Händen Meſſer handhabten. Einer der Köche hatte ſich einige 
Tage zuvor tief in den Daumen geſchnitten, aber nichts davon geſagt, 
nun war die Wunde entzündet und in einem gefährlich ausſehenden 
Juſtand. Es hat einen Monat gedauert, bis ſie ſo weit geheilt war, 
daß er ſich wieder in der Küche nützlich machen konnte. Auch ein 
Träger ſchnitt ſich faſt den Daumen ab, glatt durch den Knochen, am 
Gelenk. Als er zu mir kam, hing die Spitze noch an einem ſchmalen 
Fleiſchſtreifen, ich wollte ſie ſchon ganz abſchneiden, entſchloß mich 
jedoch dann, einen Verſuch zu machen, den Singer zu retten, indem ich 
den abgeſchnittenen Teil feſt anband und ſchiente. Der Erfolg blieb 
nicht aus, als die Wunde geheilt war, ſah der Daumen faſt wieder ſo 
aus wie vorher, nur das Gelenk blieb ſteif und der Singer ein wenig 
krumm. 

Auf Bambusſtangen geſtützt, ging es den ſteilen, ſchlüpfrigen Pfad 
hinab. Nach halbſtündigem Marſch ſtießen wir auf friſche Gorilla⸗ 
loſung und zerbrochenen Bambus, Anzeichen, daß die Tiere in der Nähe 
geäft hatten. Sogleich ließ ich die Karawane halten, um an die Spitze 
zu kommen. Oſa und De Witt waren ſchon weit voraus. De Witt 
war mit wilden Schritten losgeſtürmt, ſobald die Träger aufbrachen; 
ich habe ihn nicht wieder zu Geſicht bekommen, bis wir die Miſſion 
erreichten. Oſa und ich hatten einen kleinen Ehezwiſt gehabt, und ſie 
war beleidigt allein abmarſchiert. Auf halbem Wege bergab wurde 
jedoch ihr Herz weich, ſo daß ſie mich erwartete, um mir Verzeihung 
zu gewähren. Wofür weiß ich nicht genau; die Frauen ſind ja ſon⸗ 
derbar in dieſer Hinſicht. 

Nachdem ich die Safari neu aufgeſtellt hatte, ordnete ich an, daß ich 
fünfzehn Minuten Vorſprung erhalten ſollte. Ich marſchierte dann eine 
Stunde lang, ehe die wohlbekannten Gorillalaute an mein Ohr drangen. 
Doch ich konnte nichts ſehen und bemühte mich auch nicht darum, für 
Aufnahmen war die Dſchungel zu dicht und der Regen zu heftig. Drei 
Stunden ſpäter traf ich drei Eingeborene. Sie ſagten, ſie hätten in der 
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Nähe Rindvieh geweidet. Auf meine Fragen berichteten fie, Gorillas 
gäbe es überall in der Gegend, ſie hörten oder ſähen ſie täglich. 

Ich werde dieſen Abſtieg vom Mikeno, den Marſch durch eine be⸗ 
zaubernde, ebenſo wilde wie liebliche Gegend ewig im Gedächtnis bes 
halten. Der Weg führt an tiefen Schluchten, in denen flinke Slüßchen 
plätſchern, entlang, ab und zu wird der Blick auf zwei rauchende 
Vulkane frei. Nachdem Oſa mir verziehen hatte, kam mir alles um ſo 
ſchöner vor. Wir erreichten die Sumpflandſchaft nur zu ſchnell. Dort 
fanden wir friſche Elefanten⸗ und Büffelſpuren. 

Der Marſch dauerte fünf Stunden, und wir waren wie aus⸗ 
gepumpt, als wir in der Miſſion bei den guten Weißen Vätern Platz 
nahmen und unſern Durſt löſchten. Dann zogen wir uns bald ins 
Rafthaus zurück, um unſere vom langen Abſtieg ſteifen Beine aus⸗ 
zuſtrecken. 
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14 Das Geld geht uns aus. 


um die Autos und Träger mit Vorräten für fünf Tage zu bez 
ſorgen, ließen wir uns im Kaſthaus der Miſſion behaglich nieder, 
machten Aufnahmen, entwickelten Filme und ſchrieben Briefe. Die guten 
Väter aßen einige Male bei uns zu Abend und wir bei ihnen. Auch 
den Weißen Schweſtern, die die wunden Finger unſerer Schwarzen 
behandelten, machten wir einen Beſuch. 

Dann fuhren wir nach Xutſchuru, wo wir von dem Adminiſtra⸗ 
teur Territorial Marcel Dubuiſſon und ſeiner Frau freundlich auf⸗ 
genommen wurden. Er und Häuptling defi begleiteten uns nach 
Chombe. Der Häuptling hatte bereits feine Tänzer, Zwerge, Bogen⸗ 
ſchützen und Sänger dorthin geſandt, ſo daß bei unſerer Ankunft hundert⸗ 
fünfzig Schauſpieler für Aufnahmen bereitſtanden. Auch Dick und Lew 
trafen wir wieder, des langen Wartens recht überdrüffig. Jetzt gab 
es aber zum Ausgleich für die erzwungene Muße viel harte Arbeit 
für ſie, die Tonaufnahmen des Häuptlings und ſeines Hofſtaats. 

Nun muß ich von einer unerfreulichen Begleiterſcheinung dieſer 
Afrikareiſe erzählen. Ich war in eine recht unangenehme Lage ge⸗ 
kommen Als wir von Lulenga nach dem Mikeno wollten, fing es 
an. Wir hatten kein Geld mehr. Das Auto, das wir auf der Rutſchuru⸗ 
Ebene benutzten, hatte uns für 13 Tage faſt 4000 Mark gekoſtet, dabei 
war es ein 1⸗Tonnen⸗Laſtwagen, den man in Amerika neu für 2700 
Mark bekommt. Auch andere Ausgaben waren höher geweſen als vor⸗ 
ausgeſehen, und das Ergebnis war niederdrückend: Geldmangel. Um 
Abhilfe zu ſchaffen, ſchickte ich ein Telegramm nach Nairobi. Um dieſe 
Botſchaft bis zum nächſten Telegraphenamt, Coſtermansville, zu 
bringen, brauchte ein eingeborener Läufer vier Tage. Wir rechneten, 
daß das Geld in längſtens vier Tagen auf telegraphiſchem Wege in 
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e e wir einen Boten nach Rutſchuru vorausgeſchickt hatten, 


Coftermansville fein könnte. Das hieß alſo, daß wir in fpäteftens 
zwölf Tagen wieder Geld genug zur Verfügung haben würden. Wir 
mußten indeſſen drei Wochen warten, ehe der Läufer nach der Miſſion 
zurückkehrte, und dann erfuhren wir, daß unſer Geld nicht angekommen 
war. Da ſtanden wir alſo mit hundertfünfundſechzig Trägern und zehn 
Führern! Dazu kam eine beträchtliche Summe, die wir dem Häuptling 
für gelieferte Nahrungsmittel ſchuldeten, von den Koften für die 
Weiterreiſe gar nicht zu reden. 

Die Miſſionare kamen uns zu Hilfe und liehen uns Geld genug, 
um alle unſere dortigen Rechnungen zu begleichen. Auch unſere Ab⸗ 
reiſe wurde nur dank der Unterſtützung durch die Prieſter möglich. In 
Kutſchuru ſtreckte uns Herr Dubuiſſon das nötige Geld zur Bezah⸗ 
lung unſerer Unkoſten vor. Wir brauchten Autos, um nach Chombe 
zu kommen, und als wir unſer Ziel erreichten, merkten wir, daß Ndeſis 
Schauſpieler Bezahlung für ihr Auftreten erwarteten. Wieder half 
uns Herr Dubuiſſon aus. 

Unſere Schulden waren noch immer die ſchwerſte Laſt, die wir 
mit uns ſchleppten, als wir am Sonntag, dem einzigen freien Tag der 
Straßenarbeiter, mit einer Karawane von dreihundert Trägern den Steil⸗ 
hang hinaufklommen. Kabaſcha erreichten wir gegen Mittag, wieder 
ohne Geld, um unfere Rechnung zu bezahlen. Noch einmal mußten 
wir borgen, diesmal von Herrn Maes, dem Aufſichtsbeamten beim 
Straßenbau. 

In Kabaſcha erlitt Lew unglücklicherweiſe einen Sieberanfall. Da 
uns febr viel daran lag, in die Alumbongo-derge zu kommen, um 
unſere Gorilla-Aufnahmen fortzuſetzen, zogen Oſa, De Witt und ich 
weiter. Dick blieb bei dem Kranken zurück, der von dem Lagerarzt be⸗ 
handelt wurde. Vor dem Aufbruch übergab ich Dick eine Liſte unſerer 
verſchiedenen Schulden mit der Anweiſung, die Beträge zurückzuzahlen, 
ſobald unſer Geld einträfe. 

Hauptmann Abfil, der Oberleiter des geſamten Straßenbaus, hatte 
uns einige Beit vorher aus Lubero geſchrieben, daß ſeiner Anſicht nach 
ein 160 Kilometer vor Kabaſcha liegendes Eingeborenendorf die gün⸗ 
ſtigſten Ausſichten böte, Gorillas zu finden. Wir befolgten dieſen Rat, 
verließen Rabaſcha bei Tagesanbruch und trafen in dem Dorf, das den 
Namen Kibondo führte, gegen 4 Uhr nachmittags ein. Die ganze 
Strecke über war die Straße glatt und feſt, dennoch mußten wir viel⸗ 
fach den zweiten Gang einfchalten — wegen des häufigen Auf und Ab 
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und der vielen Haarnadel⸗ähnlichen Kehren. Die Eingeborenen in Kie 
bondo verſicherten uns, wir würden Gorillas finden; doch ich hegte 
Zweifel. Meines Wiſſens war in dieſer Gegend noch nie ein Gorilla 
getötet oder gefangen worden, ebenſo wenig hatte ich etwas von einer 
Gorilla⸗Expedition nach dieſem Teil des Landes gehört. Daß die großen 
Affen ſo leicht zu erreichen ſein ſollten, ohne daß die Außenwelt es 
gewahr wäre, ſchien unwahrſcheinlich, und doch erwies es ſich als 
Tatſache. Wir haben dort Gorillas gefunden und viele aufregende 
Abenteuer dazu. 

Kibondo, ein Dorf in etwa 2400 Meter Meereshöhe, erreichten wir 
am 8. November. Die Bevölkerung beſtand aus hundert Schwarzen, 
arbeitſamen Männern, die ihre Selder am Berghang mit Mais, füßen 
Kartoffeln, Bananen und Pam beſtellten, auf einem kleinen Streifen 
zogen ſie Bohnen und Erbſen. An Pflanzenwuchs glich das Gelände 
dem am Mikeno. Bambuswälder, dicke Kriechpflanzen, Lianen und 
verkrüppelte Bäume herrſchten vor, zwiſchen ihnen ſtreckte hier und da 
ein Urwaldrieſe ſeine Aſte gen Himmel. Wilden Sellerie konnte ich 
nicht entdecken. Die Berge ſahen nicht einladend aus, ſie ſchienen ſteiler 
und gefurchter als im Mikeno⸗Gebiet. 

Stúb am nächſten Morgen machten Oſa, De Witt und ich mit 
ſechs unſerer oſtafrikaniſchen Leute als Kameraträgern den erſten Vor⸗ 
ftoß in die Alumbongo⸗Berge. In Bezug auf befriedigende Ergebniſſe 
ſahen wir noch immer recht ſchwarz. Wir kamen indes viel leichter 
vorwärts als erwartet, da wir den von Eingeborenen längs der 
Berghänge geſchlagenen Pfaden folgen und ſo das ſtändige Steigen 
vermeiden konnten, das uns am Mikeno fo läſtig war. 

Nur fünfundzwanzig Minuten vom Dorf entfernt drang das Ge⸗ 
räuſch in Bambusgeſtrüpp äſender Gorillas an unſer Ohr. Selbſt dann 
war ich noch nicht überzeugt; ich dachte, die Tiere, die das Geräuſch her⸗ 
vorbrachten, könnten ebenſogut Schimpanſen fein. Ich ließ daher die 
andern zurück, nahm ein Gewehr und kroch auf allen vieren auf das 
Krachen zu. Ich hatte nur zoo Meter zu gehen, doch ſie kamen mir 
vor wie eine Meile. Einen Pfad gab es nicht, der einzige Weg, mein 
Biel zu erreichen, war der durch den Buſch. Mit dem Taſchenmeſſer 
ſchnitt ich die Lianen ab, die das Vorwärtskommen behinderten, und 
kämpfte mich ſo ſtill wie möglich vor. Es bedurfte halbſtündiger, 
ermüdender Arbeit, um die kurze Entfernung zu überwinden, aber dann 
erblickte ich, was ich ſuchte. Der Affe war hinter dichten Schatten 
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verborgen, und ich konnte ihn nicht deutlich ſehen. Ich wollte ficher 
gehen, daß meine Einbildungskraft mir keine Streiche ſpielte, und 
duckte mich daher in das Unterholz, bis das Tier näher herankam. Als 
der gewaltige Affe aus dem Dämmerlicht heraustrat, ſchwanden alle 
Zweifel: es war ein rieſenhafter, ausgewachſener, ſchwarzer Gorilla in 
der Blüte des Lebens. Ich war begeiſtert. 

Es fiel mir ſchwer, mich ruhig zu verhalten, als ich den Gorilla 
gemächlich davontrotten ſah, und ich war gerade im Begriff, mich 
zu bewegen, als ein zweiter erſchien, der dem erſten folgte. Auch dies 
war ein kräftiges, ausgewachſenes, aber noch kein altes Tier, es hatte 
kein Silberhaar auf dem Rüden. Als nun unmittelbar vor mir das 
Geräuſch weiterer äſender Gorillas erklang, ſchenkte ich den beiden 
erſten keine Beachtung mehr und ſuchte mir behutſam einen Weg nach 
vorn. Die Affen zogen ſich zurück, aber ich folgte ihnen immer weiter 
und kam ſchließlich auf einem gangbaren Pfad heraus, der ſich nach 
etwa 100 Metern Y-förmig gabelte. Meine Ohren fagten mir, daß ich 
von Gorillas umgeben wäre. Ich ſetzte mich daher an einer Stelle 
nieder, von der aus ich beide Gabelungen des Pfades überſehen konnte, 
um die Entwicklung der Dinge abzuwarten. 

Die Gegend war für Aufnahmen vorzüglich geeignet; leider hatte 
ich keine Kamera mit. Vor der Weggabelung wuchs kurzes Gras, 
das weder von Buſchwerk noch anderem dichten Pflanzenwuchs unter⸗ 
brochen war. Ich wußte, daß ich eine herrliche Gelegenheit zum 
Photographieren verpaßte, doch ich verhielt mich ganz ruhig, und es 
dauerte nicht lange, da erſchien etwa 20 Meter entfernt auf dem linken 
Pfad ein wundervoller Gorilla von gewaltiger Größe mit einem 
glatten, wohlgepflegten Pelzkleid. Mit dem ungeſtörten Benehmen 
eines Waldhüters ſchritt der rieſige Affe auf mich zu, gelegentlich blieb 
er ſtehen, um ſich mit den Singern Bambusſtückchen aus den Zähnen 
zu holen. Dann lief er auf allen vieren weiter. Schließlich ſetzte er 
ſich hin und ſah mit einem gelangweilten, hochmütigen Geſichtsaus⸗ 
druck um ſich. Eine beſſere Gelegenheit für eine Ganzaufnahme eines 
voll erwachſenen Gorillas hatte ſich mir noch nicht geboten. Dies 
Tier war ein herrliches Muſter ſeiner Gattung, auf den erſten Blick 
ſchien es nur aus Bauch zu beſtehen. Ganze drei Minuten ſaß der 
Affe da in der Haltung eines tiefſinnigen Denkers, der über irgendeine 
für das Weltganze lebenswichtige Frage nachgrübelt. Dann ſetzte er 
nach einem faulen Dehnen und Strecken mit einem zufriedenen Seufzer 
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feinen Spaziergang fort. Langſam, ohne den leifeften Verdacht meiner 
Gegenwart, kam er auf mich zu. 

Das mächtige Tier, das einen Mann hätte in Stücke reißen können, 
war etwa 2 Meter vor mir, als es meine Anweſenheit merkte. 
Im Augenblick änderte ſich ſeine Haltung, ſein ruhiges, faſt edles Be⸗ 
nehmen machte einer feindfeligen, wilden Kampfftellung Platz. Ich 
will nicht ſagen, daß ſeine Haare ſich ſträubten, aber er ſchien zu 
wachſen, doppelt ſo groß zu werden wie vorher, als er da vor mir 
ſtand, alle Nerven zum Kampf angeſpannt. Eine Sekunde lang ſtarrte 
er mich an, ohne zu zucken. Ich hatte das Gewehr im Anſchlag, aber 
ſelbſt ſo war meine Lage bedrohlich. Ich bezweifle, ob es überhaupt 
eine Jagdwaffe gibt, die dieſen Gorilla hätte zu Boden ſtrecken oder 
aufhalten können, ehe er den kurzen Abſtand zwiſchen uns überſprang. 
Die furchtbare Spannung löſte ſich wie mit einem Peitſchenknall, als 
der große Affe plötzlich herumwirbelte und nach dem Pfad zurückzu⸗ 
rennen begann. Seine Art zu laufen war zum Lachen komiſch, ſein 
Gang ſah ſcheußlich aus, er ſchleuderte die Hände und Süße nach allen 
Richtungen hin; trotz alledem kam er ſehr ſchnell vorwärts. Ich lief 
raſch nach einer kleinen Buſchgruppe hinter dem Pfad, von wo ich 
ſehen konnte, wie der Gorilla nach etwa 100 Metern ſtehenblieb, mit 

einem verwirrten Geſichtsausdruck vorſichtig zurückſchaute und dann 
in der Dſchungel verſchwand. 

Dicht an den Boden geſchmiegt blieb ich wo ich war, ſtill wie 
ein Schatten. Mehrmals hörte ich das Knacken von Bambus auf dem 
rechten Pfad und begann dort entlang zu kriechen. Da hörte das Ge⸗ 
räuſch auf. Ich kroch weiter bis zu der Stelle, wo das Tier geweſen 
ſein mußte, konnte jedoch nichts entdecken. Mieder duckte ich mich 
nieder und konnte jetzt den Pfad etwa 30 Meter weit überblicken. So⸗ 
gleich fam ein großer Gorilla in Sicht. Er war fo ſchnell und miß⸗ 
trauiſch in ſeinen Bewegungen, daß ich glaube, es iſt derſelbe ge⸗ 
weſen, den ich auf dem linken Weg getroffen hatte. Das Tier kam mit 
betonter Vorſicht näher und ſchaute ſich behutſam um. Ich war in 
guter Deckung, und es ſah mich nicht, aber allem Anſchein nach bekam 
es meine Witterung, denn ganz unerwartet tauchte es im Buſch unter 
und verſchwand. 

Welch gute Nachrichten für meine Gefährten! Ich ſchlug den Rück⸗ 
weg zu Oſa und De Witt ein, verlor jedoch durch Unachtſamkeit die 
Richtung und ging fehl. Ahnungslos ſtieß ich auf eine Gruppe von 
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vier Gorillas, ein großes Muttertier mit einem Jungen auf dem Rüden 
und zwei halbwüchſige Affen. Sie faulenzten unter einem Baum, und 
ich konnte fie eingehend betrachten, ehe fie mich erblickten und enteilten 
— trotz ihrer Aufregung lautlos, alſo ganz unähnlich ihren Vettern 
vom Mileno, die ſofort kreiſchten, wenn ſie ſich geſtört fühlten. 

Es wurde ein ſchwieriges Stück Arbeit für mich, aus dem Unter⸗ 
holz herauszufinden. Pfeifen und Schreien blieb ohne Erfolg. Als ich 
bis an die Knöchel im Sumpf watete, merkte ich, daß ich mich völlig 
verirrt hatte. Ich behielt jedoch die einmal eingeſchlagene Richtung bei 
und blieb alle 100 Meter ſtehen, um zu ſchreien und zu pfeifen. Endlich 
hörte ich einen willkommenen Antwortruf von einem der Träger, und 
fünfzehn Minuten ſpäter war ich wieder bei meinen Freunden. Auf dem 
Rückweg hatte ich ein großes Süßkartoffelfeld überquert, einen der 
vielen Gärten, die die Eingeborenen an den Hängen des Alumbongo 
angelegt haben. 

Der Name Alumbongo für dies Gebirge iſt nicht amtlich. Es liegt 
im Alumbongo⸗Bezirk, der nach dem Hauptdorf fo heißt. Ich habe verz 
ſucht, den Namen des Gebirgszugs von den Eingeborenen zu erfahren, 
doch da fie die Kingwana⸗Mundart nicht kannten, konnten fie nicht 
verſtehen, was ich herauszubekommen wünſchte. Wenn ich auf die 
verſchiedenen Gipfel zeigte, nannten ſie mir jedesmal den Namen des 
einzelnen Berges, doch nie den des Gebirges. Später verſuchte ich auf 
der Behörde in Jrumu mein Heil, aber es gab dort keine Berichte, aus 
denen man die Auskunft hätte ziehen können, und die Karten des Gee 
biets waren ungenau und unvollſtändig. 

Das Ausfragen der Eingeborenen an dem Abend im Lager brachte 
mir wenig Aufſchlüſſe. Für ſie waren die Gorillas ein Teil des 
Landes, des Alltagslebens, ebenſo wie Pferde, Hunde und Katzen für 
den Europäer. Sie konnten nicht verſtehen, warum uns dieſe Tiere 
mehr feffeiten als die Bäume oder die Vögel. Das Gelände liegt außer⸗ 
halb des Albert⸗National⸗Parks, iſt alſo kein Wildſchutzgebiet. Es 
überraſchte mich daher, daß noch kein Jäger und keine Expedition dort 
geweſen war. 

Die Eingeborenen hatten eine geſunde Furcht vor dem Gorilla, 
aber ich konnte keinen verbürgten Bericht erhalten, daß einer von ihnen 
jemals durch dieſe Tiere zu Schaden gekommen wäre. Sie erzählten 
mancherlei Geſchichten von der rieſigen Stärke und Wildheit des 
Affen, aber keiner behauptete, daß ſie von ihm angegriffen oder ver⸗ 
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folgt worden wären. Auch hier wieder fragte ich, ob Gorillas Frauen 
wegſchleppten, und ebenſo wie meine Führer vom Mikeno antworteten 
dieſe Leute mit einem Lachen. Ich habe dieſelbe Frage Hunderten von 
Eingeborenen an entlegenen Stellen des Gorillalandes geſtellt, ſtets 
mit demſelben Ergebnis. Für ſie war der Gedanke albern. Ich bin nun⸗ 
mehr überzeugt, daß, ſolange die Welt ſteht, noch niemals ein Affe 
einen Menſchen verſchleppt hat, ſei es Mann, Frau oder Kind, trotz 
aller gegenteiligen Berichte. Und den Eingeborenen muß ich auch noch 
finden, der jemals einen Gorilla einen Menſchen hätte angreifen ſehen. 

Ich bemühte mich, über die Ausdehnung und die Grenzen des 
Gorilla⸗Wohngebiets auf dieſem Gebirgszug Auskünfte zu ſammeln, 
doch ohne rechten Erfolg. Die von den Eingeborenen genannten Orts⸗ 
namen bedeuteten für mich wenig. Gorillas gäbe es überall in der 
Gegend, behaupteten ſie, die Affen zögen nicht umher mit den Jahres⸗ 
zeiten, denn der Temperaturwechſel ſei gering, was die Wanderung 
unnötig machte. Übereinſtimmend behaupteten ſie weiter, daß jede 
Gorillahorde ihr eigenes Gebiet hätte, in dem ſie umherſtreifte, und 
daß fie den Einbruch fremder Horden nicht duldete. alls eine Horde 
in das Gebiet einer andern eindränge, wäre ein Kampf die Folge. Ich 
ſelbſt glaube das nicht, weil ich ſpäter drei Horden im Abſtand von 
1,5 Kilometer voneinander angetroffen habe. 


114 


15. Line „wilde Jagd“. 


ach Einbruch der Dunkelheit ſetzte ein wahrer Wolkenbruch ein 
11 und hielt die Nacht durch an — eine Erinnerung an die traus 
rigen Tage auf dem Mikeno. Als wir erwachten, war Tumbu, unſer 
Kolobus⸗Affchen, ſehr krank. Das ging uns allen zu Herzen, denn das 
ſchöne Fräulein hatte während der Reife unſer aller Zuneigung ges 
wonnen. Jeder verſuchte, etwas für das Tier zu tun, oder ſchlug 
etwas vor. Doch Tumbu konnte nichts bei ſich behalten und verkroch 
ſich ſchließlich unter einen Buſch, ſie fühlte ſich zu elend, um auch nur 
unſere beſorgte Aufmerkſamkeit zu ertragen, die ſie ſonſt ſtets zu ſchätzen 
gewußt hatte. Teddy, der Schimpanſe, und Elenor, der andere Koz 
lobus⸗Affe, waren friſch und munter. 

Nachdem wir alles getan hatten, was wir tun konnten, um 
Tumbu Linderung zu verſchaffen, verließen wir das Lager und er— 
reichten nach zwölf Minuten eine Horde Gorillas. Als unſere Führer, 
die vorangingen, unerwartet die Affen erblickten, eilten ſie mit dem 
Lärm eines trampelnden Elefanten nach hinten. Natürlich verſchwanden 
die Affen ſchleunigſt. 

Jetzt ging ich voran, doch wir mußten die Spur eine halbe Stunde 
verfolgen, bis wir in einem dichten, dunklen Geſtrüpp von Gebirgs- 
ſträuchern auf die Gorillas ſtießen. Heute wollte ich es mit einer neuen 
Art Bildjagd verſuchen. Ich ſchickte Bukari und die Träger der Horde 
in den Rüden, fie follten den Affen einen Schreck einjagen, damit fie 
auf uns zu liefen. Der Gedanke erwies ſich als ausgezeichnet. Bald 
ſahen wir verſchiedene Gorillas in der Deckung der Dſchungel an uns 
vorüberſtürzen, doch keiner betrat die Lichtung, auf die meine Kamera 
eingeſtellt war. Diesmal ließen die Affen ihr uns fo vertrautes Krei— 
ſchen ertönen, und jetzt war ich beinahe froh darüber, denn ich hatte 
ſchon gefürchtet, die hieſigen Gorillas wären ſtumm. 
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Anſcheinend verftreute fich die Horde. Während der nächſten Stunde 
ſahen wir mehrere einzelne Tiere, die jedoch ſämtlich unſere Nähe be⸗ 
merkten, ſo daß wir nicht zur Aufnahme kamen. Nach einer weiteren 
Stunde etwa fanden wir die Neſter der Horde von der vergangenen 
Nacht. Es waren zehn, und zwar kleiner und nicht ſo geſchickt gebaut 
wie die ihrer Verwandten vom Mikeno. 

Bei der Rückkehr zum Lager machten wir einen großen Bogen, 
um die aufgeſchreckte Horde nicht noch mehr zu beunruhigen. Als wir 
dicht genug am Dorf waren, um die Stimmen der Bewohner zu 
hören, ſchlug das Geräuſch weiterer Gorillas an unſer Ohr, die ihrer 
gewohnten Beſchäftigung, dem Bambusſchälen, nachgingen. Ich kroch 
auf einem bequemen Pfad an ſie heran und erblickte drei, die auf einem 
ſchattigen Platz, wo das Licht gut war, äften. Als ich die Handkamera 
zu drehen begann, liefen ſie vor dem Geräuſch ſofort weg. Diesmal 
hatte ich jedoch ein paar Meter guten Film erzielt, der zwei halb⸗ 
wüchſige und einen faſt ausgewachſenen Affen zeigte. 

Zur Beleuchtung der Tatſache, wie dicht die Gorillas an unſer 
Lager herankamen, ſei hinzugefügt, daß ich, gerade als ich mich nach 
beendeter Aufnahme umdrehte, eins unſerer Hühner gackern hörte, das 
eben ein Ei gelegt hatte. 

Die zwei Hennen hatte ich mehrere Monate vorher gekauft. Ganz 
abgeſehen von ihrer Nützlichkeit — ſie legten durchſchnittlich jeden Tag 
ein Ei — waren ſie Lieblinge des ganzen Lagers geworden, ſo daß 
wir den Köchen nicht erlaubten, fie zu ſchlachten. Das waren alfo zwei 
weitere lebende Weſen, die wir über Hunderte von Meilen des Rongo⸗ 
landes mitſchleppten. Schließlich ſind ſie in Nairobi gelandet. 

Über Tumbus Schickſal beunruhigt, kehrte Oſa vor uns ins 
Lager zurück. Sie fand das Tier noch ſehr krank. Es regnete den 
ganzen Nachmittag; da beſchloſſen wir, einen Ruhetag im Lager 
einzuſchalten. 

Am nächſten Tag machten wir eine denkwürdige Gorillajagd mit. 
Der Regen hatte uns den Morgen über im Felt feſtgehalten. Gegen 
Mittag erſchien ein Schwarzer im Lager und meldete Gorillas in der 
Nähe. Er hätte mehrere hundert Leute mit; jetzt ſolle der Fang vor 
ſich gehen. ; 

Hier muß ich zum Verſtändnis einiges einſchalten. Ich hatte mir 
von der belgiſchen Regierung einen Erlaubnisſchein für den Sang eines 
Gorillas verſchafft und hoffte, daß ſich im Alumbongo⸗Gebiet die Ge⸗ 
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legenheit dazu bieten würde. Nun hatten wir auf der Fahrt von Kas 
bafda nach hier bei Makanda einen großen Trupp Neger getroffen, 
die unter Führung eines ftolzen, eingebildeten Soldaten Elefantenfleiſch 
aus dem Walde fchleppten. Er heiße Pobko, ftellte der Mann mit dem 
Gewehr ſich vor, er habe gerade zwei Elefanten geſchoſſen und bringe 
das Fleiſch nach Lubero zur Behörde. Er zeigte uns tatſächlich auch 
zwei Paar Stoßzähne, von dem eins gut 150 Pfund und das andere 
etwa 75 Pfund wiegen mochte. 

Als wir auf Gorillas zu ſprechen kamen, ließ Pohko in aller Be⸗ 
ſcheidenheit verlauten, daß er den Urwald beſſer kenne als irgendeiner. 
Da nahm ich ihn beim Wort. Ich händigte ihm einen Zettel an den 
Bezirksbeamten in Lubero aus mit der Bitte, mir den Mann zu leihen. 
Zwei Tage ſpäter erſchien Pohko bei uns mit dem notwendigen Aus⸗ 
weis, und wir ſtellten ihn in unſere Streitmacht ein. 

Mit dem Dorfhäuptling hatte ich verabredet, daß er mir einige 
tüchtige Leute für den Sang zur Verfügung ſtellte. 

Nun alfo wollte Pohko feine Kunſt zeigen. Als wir heraustraten, 
um unſern Haufen Gorillajäger zu beſichtigen, entdeckten wir, daß die 
mehreren hundert, die Pohko gemeldet hatte, auf fünfundſiebzig zuſammen⸗ 
geſchmolzen waren. Ein Dutzend halb verhungerte Hunde führten ſie 
mit. Dieſe Hunde, ſo erklärte der Führer, wären geübte Jäger, die die 
Gorillas aufſpüren und ſtellen würden, während wir nur auf ſie zu 
zu gehen und einen zu ergreifen brauchten. Das klang zu ſchön, um 
wahr zu ſein, und es kam auch ganz anders. 

Zwanzig Minuten vom Lager ſtießen wir auf eine Gorillafährte. 
Sofort begannen alle Schwarzen auf einmal zu plappern, und die Hunde 
heulten laut genug, um kilometerweit entfernten Affen ihre Anweſen⸗ 
heit zu verkünden. Ich erlaubte mir, auf dieſe Tatſache aufmerkſam zu 
maden. doch der große Jäger Pohko verſicherte mir, die Gorillas 
wären ſo an die Geräuſche der Eingeborenen gewöhnt, daß ſie dem 
Lärm keine Beachtung ſchenkten. Ich dachte anders darüber, war in⸗ 
deſſen geſpannt zu ſehen, wie die Jagd unter dieſen Umſtänden vor ſich 
gehen würde. 

Als nächſtes begann Pohko eine Beratung mit den Eingeborenen, 
die etwa zehn Minuten dauerte. Jeder von ihnen ſchien ſeinen eigenen 
Plan zu haben, doch ſchließlich nahmen fie die Fährte auf. Zwei 
Stunden lang ging es bergauf und bergab, durchs Dickicht teilweiſe 
auf Händen und Knien. Die Schwarzen plapperten luſtig weiter, 
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und die Hunde hörten nicht auf mit Bellen, um den Gorillas recht 
deutlich zu verſtehen zu geben, daß ſie uns aus dem Wege bleiben 
möchten. Nun verlangte Oſa, daß der Lärm aufhörte, und ich be⸗ 
ſchwerte mich noch einmal bei Pohko, der mir wiederum verſicherte, 
daß dies die Art der Eingeborenen ſei, Gorillas zu jagen. Sie würden 
die Tiere bald müde gehetzt haben, und dann würden die Hunde kurzen 
Prozeß mit ihnen machen. 

So trotteten wir alſo weiter. Die Gorillas hörten wir ſtändig 
vor uns, einige kreiſchten, einige ſchlugen ſich auf die Bruſt. Schließlich 
machten die Schwarzen halt und richteten die Bühne für den Söhe⸗ 
punkt des Schauſpiels her. Zur Vorbereitung des Angriffs ließen fie 
die Hunde los, die auch ſofort zu laufen begannen — geradeswegs 
nach hinten, den Schwanz zwiſchen den Beinen. 

Fünfzehn Minuten vergingen darüber, daß die Jäger verſuchten, ihre 
Hunde mit Schmeichelworten wieder an die Koppel zu locken, doch die 
Hunde wollten nicht. Sie waren wohl ſchon näher an die Gorillas 
heran geweſen, als für ihren Seelenfrieden gut war. Nun wurde es 
De Witt zu albern. Wütend und angewidert kehrte er zum Lager 
zurück. Oſa und ich beſchloſſen jedoch, uns den Unfug bis zum Ende 
anzuſehen, ſo ging es wieder eine Stunde oder noch länger vorwärts. 
Ich wurde allmählich müde vom Laufen. 

Wir betraten jetzt ein Tal, das mit Neger⸗Taro bepflanzt war, 
nicht dem echten Südſee⸗Taro, ſondern einer Pflanze, die dieſem in 
Blatt und Wurzel gleicht. Hier teilten ſich die Schwarzen in Gruppen, 
und jetzt zum erſtenmal ſah ich eine Möglichkeit des Erfolges. Sie 
wollten die Gorillas umgehen. Zwei Drittel der Leute verſchwanden 
in der Dſchungel, während die Zurüdbleibenden einen 100 Meter breiten 
Strich am Berghang mit ihren Meſſern freimachten, nicht ohne un⸗ 
aufhörlich zu plappern. 

Eine halbe Stunde arbeiteten fie wie die Wütenden, dann konnten 
wir die Treiber näher kommen hören, näher und näher, bis ſie uns 
ſchließlich erreicht hatten. Aber nicht ein Gorilla war erſchienen. Jetzt 
kam ein Neger gelaufen mit der Meldung, die Affen ſeien 1,5 Kilo⸗ 
meter hinter uns und kehrten auf ihrer alten Spur zurück. So 
eilten wir rückwärts, und als wir in Hörweite gekommen waren, 
wurde ein neuer Verſuch unternommen, die Horde zu umzingeln. 
Wieder machten die Männer in wahnſinnigem Eifer mit ihrem Meſſer 
einen Pfad frei. Wieder verſchwanden die Treiber im Buſch, doch 
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kein Gorilla erſchien. Das wiederholte fid) noch zweimal mit dems 
ſelben Erfolg. 

Wieder kam ein Schwarzer gelaufen: die Gorillas flöhen über 
einen entfernten Hügel, der ſo hoch wäre, daß er einem Berg gliche. 
Weiter ging's! Oſa und ich waren bereit aufzugeben, doch die Ein⸗ 
geborenen ſchienen in ihrer Aufregung gar nicht zu merken, daß wir 
mehrere Stunden in ſchwierigem Gelände marſchiert waren. Außer⸗ 
dem waren ſie feſt überzeugt, daß ſie erreichen würden, was wir uns 
vorgenommen. 

Wieder eine Stunde Klettern, Kriechen und Hinabgleiten. Einmal 
bellte ein Hund. Da waren die Schwarzen ſo verängſtigt, daß ſie in 
heller Aufregung zu uns zurückgeſtürzt kamen. Als ſie hörten, daß es 
nur ein Hund wäre, nahmen fie die Sährte wieder auf. Wieder bez 
gann ein Hund, der in der Dſchungel allein war und Angſt hatte, 
nach ſeinem Herrn zu heulen. Die Schwarzen fuhren fort zu plappern 
und umherzuſpringen. Sie waren allem Anſchein nach eifrig bei der 
Sache. Wieder einmal näherten wir uns Gorillas, und wieder ent⸗ 
kamen ſie uns. 

Nun hatten wir genug. Da wir glaubten, weit vom Lager ent⸗ 
fernt zu ſein, und merkten, daß die Jagd zum Unfug geworden war, 
befahlen wir Pohko, das Unternehmen abzublaſen. In Erwartung 
eines mühſeligen Heimwegs begannen wir den Kückmarſch, aber zu 
unferer unverhohlenen Freude erreichten wir das Lager in weniger als 
einer halben Stunde. Wir waren ſtändig im Kreiſe gewandert. 

De Witt, der einen geruhſamen Tag im Lager verbracht hatte, 
eilte uns entgegen, „um unſern gefangenen Gorilla zu bewundern“, 
doch ich warf ihm einen ſo vernichtenden Blick zu, daß er verſtummte. 
Das war das Ende unſerer Gorillajagd mit den Eingeborenen. 

Am andern Morgen regnete es in einem hin, wir brachten die Zeit 
nützlich damit zu, zum Kauf angebotene Gorillaſchädel zu prüfen. Ich 
konnte ein halbes Dutzend intereſſanter Stücke für das American Mu⸗ 
ſeum of Natural Hiſtory erwerben. Fur Auswahl hatten wir dreißig, 
doch die meiſten waren alt, vermodert und beſchädigt. 

Während des klaren Wetters am Nachmittag nahmen wir das 
Auto, fuhren etwa 15 Kilometer weit der Straße nach, ließen dann 
den Wagen ſtehen, wo wir gerade waren, und ſchlugen uns ohne 
Führer in den Buſch. Schon nach zehn Minuten ſtießen wir auf eine 
Gorillahorde. Unglücklicherweiſe bekamen die Affen unſere Witterung 
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und flohen. Wir machten keinen Verſuch, ihnen zu folgen, fondern 
nutzten die Feit aus, um von der wundervollen Gebirgsausſicht, die 
ſich uns an dieſer Stelle bot, Aufnahmen zu machen — eine ſchöne, 
langgeſtreckte Kette von Hügeln, Bergen und Buſchgebiet. 

An den folgenden drei Tagen fuhren wir in Begleitung der Führer 
ein 75 Kilometer langes Stück Straße ab, und jedesmal, wenn wir in 
den Buſch gingen, fanden wir Gorillas. An einem Tag ſtießen wir 
bei einem dreiſtündigen Marſch auf drei verſchiedene Horden. Da das 
Gelände uneben war, glaube ich, daß wir höchſtens 10 Kilometer 
zurückgelegt haben. 3,5 Kilometer die Stunde kann man in dieſem 
bergigen Gelände ſchaffen, aber es bedeutet eine wirkliche Anſtrengung. 
Dabei Aufnahmen zu machen, iſt unmöglich. 

Weiße ſchienen in dieſem Bezirk mehr oder weniger zu den Sel⸗ 
tenheiten zu gehören, jedenfalls kamen die Eingeborenen aus viele Kilos 
meter weit entfernten Dörfern ins Lager, um uns Speere, Bogen, 
Pfeile, Hörner und andere Sammelgegenſtände zum Verkauf anzu⸗ 
bieten. Unter den Beſuchern waren auch zwei Häuptlinge, die aus 
entgegengeſetzten Richtungen kamen. Der Beſchreibung nach lag ihr 
Gebiet je 30 Kilometer von uns entfernt, und beide berichteten, daß in 
dem an ihre Dörfer grenzenden Gelände und weit darüber hinaus Go⸗ 
rillas vorkämen. 

Nach einigem Hine und Herrechnen kam ich zu dem Schluß, daß 
das Gorillagebiet der Alumbongo⸗Berge fic 64 Kilometer weit von 
Often nach Weſten und 75 Kilometer weit von Norden nach Süden 
erſtreckt. Das ergäbe eine Fläche von mehr als 4800 Quadratkilometer. 
Nach dem, was ich von den Gorillahorden und der Jahl ihrer Mit⸗ 
glieder geſehen habe, zu ſchließen, ſchätze ich, daß es mindeſtens 
zwanzigtauſend Gorillas in dieſem Gebirge gibt. 

Eines Morgens, nachdem wir vom Lager aus eine Stunde mar⸗ 
ſchiert waren, ohne einen Gorilla zu ſehen, brachte mich die Neugier 
in eine mißliche Lage. Der Weg führte meiſt bergauf, bergab, und wir 
waren ſchon ſehr müde, als wir in ein Tal einbogen, in dem die Taro⸗ 
ähnliche Pflanze wuchs. Wir ſandten die Führer aus, um nach den 
ſcheuen Affen Ausſchau zu halten, und ſetzten uns — Oſa, De Witt 
und ich — zum Ausruhen auf einen einladenden Baumſtamm. Da er: 
blickte ich vor mir eine Pflanze, die ich nicht kannte, zog die Wurzel 
aus der Erde, ſchälte die Außenhaut ab und koſtete das Innere. Ofa 
wollte ebenfalls ein Stück haben, was ich ihr auch gab. Wir fingen an, 
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das Wurzelfleiſch zu kauen, und ſofort begann uns der Mund wie 
Feuer zu brennen. Wir fpien die Wurzel gleich aus, doch das Brennen 
blieb, im Gegenteil, es wurde noch ſchmerzhafter und zog ſich bis zur 
Kehle hinunter. So ein ſcheußliches Gefühl im Mund habe ich noch 
nie gehabt. Es dörrte die Schleimhaut aus wie Lauge. Törichterweiſe 
tranken wir Waſſer, um das Stechen zu betäuben. Das machte die 
Sache natürlich nur ſchlimmer, da der Reizſtoff fo die Speiſeröhre 
hinunter bis in den Magen geſpült wurde. Eine halbe Stunde lang 
ſtanden wir Qualen aus, und den ganzen Tag über blieben die Wir⸗ 
kungen der Wurzel noch ſpürbar. Auf Anfragen haben wir ſpäter er⸗ 
fahren, daß am Genuß dieſer Pflanze ſchon Leute geſtorben ſind. Ein 
träftiger Aufguß des Wurzelſaftes werde von den Eingeborenen 
zum Vergiften ihrer Pfeilſpitzen verwendet. Ich möchte für die Wahr⸗ 
heit dieſer Angaben nicht einſtehen, aber ich bin froh, daß wir nichts 
von dem Wurzelfleiſch und nur ſehr wenig von dem Saft hinunter⸗ 
geſchluckt haben. ü 
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16. Wir fangen Gorillas lebendig. 


it der Zeit hatte ich jedes Jutrauen zu den Gorilla-Fangweiſen 
M der Eingeborenen verloren. Ich bezweifle, ob ſie überhaupt je 
einen lebendig erwiſcht haben. Unſere Ausſichten, einen zu fangen, be⸗ 
gann ich allmählich als ſehr düſter anzuſehen; da dämmerte unvermutet 
der ereignisreiche Tag herauf. Wir waren im Wagen unterwegs. 
Etwa 50 Kilometer vom Lager hielten wir an, um uns mit einigen 
vorbeikommenden Eingeborenen zu unterhalten. „Habt ihr Gorillas 
geſehen?“ fragte ich, wie ganz nebenbei. „Aber ja“, antwortete der 
eine, „wir haben ſie eben hier neben der Straße gehört.“ 

Wir ſtiegen aus, horchten und hörten tatſächlich die Tiere nicht 
mehr als 30 Meter über uns. Mit den Trägern, die die Kameras 
ſchleppten, begannen wir den Berghang emporzuklimmen. Das Bam⸗ 
busgehölz war nicht ſo dicht wie ſonſt, breite Pfade führten in jeder 
Richtung hindurch. Plötzlich kam mir der Gedanke, daß dies das 
Hauptquartier ſämtlicher Gorillas des Gebirgszugs ſein müſſe. 

In fünf Minuten ſtießen wir auf die Horde; die Affen bemerkten 
uns im ſelben Augenblick und eilten davon. Bei der Verfolgung ver⸗ 
loten wir die Spur, behielten aber die eingeſchlagene Richtung bei, 
ohne uns weit von der Straße zu entfernen. Als wir Geräuſche, 
die die Anweſenheit einer weiteren Horde ankündigten, auffingen, ließ 
ich halten und kroch, mit einer Handkamera bewaffnet, behutſam 
allein vorwärts. Da hörte ich Stimmen. Wenn meine Ohren mich 
nicht täuſchten, harrte unſer hier in der Tat eine große Entdeckung: eine 
Horde Gorillas, die engliſch ſprachen, engliſch mit amerikaniſchem Ein⸗ 
ſchlag! Überrafcht fab ich auf, und mein Blick fiel auf Dick und Lew, 
die durch das Buſchwerk herankamen. Lew war vom Fieber geneſen, 
aber noch geſchwächt. Sie hatten unſern Wagen auf der Straße ſtehen 
ſehen und haltgemacht, um uns zu ſuchen. Reiner von beiden hatte 
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einen Gorilla geſehen. Ich bat fie, bei Oſa und De Witt zu bleiben, 
und nahm meine unterbrochene Kletterei wieder auf. Ich hatte erſt 
etwa 30 Meter geſchafft, als die Gorillas meine Nähe witterten und 
zu kreiſchen anfingen. Nun ließ ich alle Vorſicht beiſeite und ſtürzte 
geradeswegs auf die Tiere zu. Meine Begleiter konnte ich mir folgen 
hören. Ich ſtieß auf zwei Jungaffen, die am Sug eines Baumes 
ſaßen, und ſchritt auf ſie zu, die Handkamera aufnahmefertig. Meine 
Kühnheit fetzte die Affen fo in Staunen, daß fie völlig den Kopf verz 
loren und ftatt wegzulaufen auf einen Baum fprangen, der am Fuß 
etwa 30 Zentimeter Durchmeſſer aufweifen und an die 24 Meter hoch 
ſein mochte. Hand über Hand kletterten die Tiere empor in die Zweige. 
Da erſchien der Keſt unſerer Geſellſchaft. Hier ſahen wir uns einer 
neuen Lage gegenüber. Diesmal waren die Affen über uns. Entwiſchen 
konnten ſie nicht. Da beſchloß ich, meine eigene Art des Gorillafangs 
zu verſuchen. Dicht neben dem Baum ſtanden zwei weitere, mit Lianen 
behangen. Ich fürchtete, die Tiere könnten dort hinüberſpringen, und 
befahl meinen Schwarzen, rings um den Baum, auf dem unſere Beute 
in der Salle ſaß, alles niederzulegen. 

Dann ging ich einige Meter in der Richtung vor, nach der der 
Reft der Horde davongeeilt war, rechnete allerdings nicht damit, fie 
noch zu finden. Doch als ich mir den Weg durch das Unterholz 
bahnte, ſtürzte ein alter Silberrücken auf mich zu, der anſcheinend über 
das Schickſal der beiden Jungaffen beunruhigt war. Wie alle Gorilla⸗ 
Angriffe, die wir ausgeſtanden hatten, war auch dieſer nur blind. Aber 
ich konnte den Alten dabei in Ruhe betrachten. Hatte ich bis zu dieſem 
Augenblick geglaubt, die Alumbongo-Gorillas wären kleiner als die 
am Miteno, fo genügte ein Blick auf dieſes Tier, um ſolche Gedanken 
zu vertreiben. Es war ſo groß, wie ein Gorilla nur werden kann. 

Ich ſelbſt mit der Handkamera, Lew und Dick mit Elefanten⸗ 
büchſen, nahmen wir zu dritt die Verfolgung des Riefen auf. Er ſetzte 
ſeine Scheinangriffe fort, auf ſteifen Beinen auf und ab ſtampfend. 
Sünfmal kam er kreiſchend vor Wut auf mich zu und gab mir Bez 
legenheit zu ſchönen Aufnahmen. Dann ſtellte er ſeinen Verſuch, die 
Jungen zu ſchützen, ein und rannte unter gellenden Schmähungen und 
Klagelauten davon. 

Doch er entkam uns nicht. Wir blieben ihm unmittelbar auf der 
Spur, und als wir ihn wieder erblickten, war er mit ſieben andern 
Affen zuſammen. Sofort nahm er feinen Poften als Nachhut wieder 
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ein, um den Rüdzug der Gefährten zu decken. Sobald wir uns der Horde 
näherten, machte er einen Angriff. Der alte Gorilla kochte vor Wut, 
ſo wild hatte ich noch keinen geſehen. Ich hegte jetzt tatſächlich Be⸗ 
fürchtungen für unſere Sicherheit. Tobend ſchrie das Tier uns ſeinen 
Trotz und Haß ins Geſicht, las Bambusſtücke auf und brach ſie ent⸗ 
zwei, wobei es ſich auf ſteifen Beinen hochbäumte. Wenn wir be⸗ 
hutſam vordrangen, wich der Wächter zurück, in der Richtung auf 
ſeine abziehende Horde zu. 

Wir kamen auf einer Lichtung heraus und erblickten die Gorillas, 
die einen kleinen Fluß auf einem umgefallenen Baumſtamm über⸗ 
ſchritten. Lew zählte zehn Affen, doch ich gab darauf nicht acht. Mir 
hatte es der große Alte angetan. Hinter ihm überſchritt ich den Baum⸗ 
ſtamm. Er machte noch einen letzten Angriff und verſchwand dann mit 
den übrigen im Geſtrüpp, das hier ſo dicht war, daß wir die Verfolgung 
einſtellen mußten. Das war ein herrlicher Spaß für mich geweſen, 
dieſes Scharmützel mit dem Silberrücken! Von Anfang an war ich 
überzeugt, daß ſeine Vorſtöße nur Scheinangriffe waren, um den 
Rüdzug ſeiner Genoſſen zu decken, und daß er nicht Ernſt machen 
würde. Ich hatte einige recht gute Aufnahmen von ihm erwiſcht. Hier 
zeigte ſich wieder einmal, daß die Gorillajagd die Krone allen Sports iſt. 

Wir kehrten zu unſerem Baum zurück und fanden die Schwarzen 
fieberhaft an der Arbeit, den Boden ringsum freizumachen. Auch ſie 
waren voller Begeiſterung und Eifer für unſern Plan, es mit dem 
Einfangen zu verſuchen. De Witt war zur Straße zurückgegangen, 
um Eingeborene als Hilfskräfte anzuwerben. Nach kurzer Zeit kehrte 
er mit zwanzig Mann zurück, die wir mit bei den Rodungsarbeiten 
anſtellten. 

Währenddeſſen machte ich Aufnahmen von den Gorillas und be⸗ 
trachtete ſie genau. Allmählich bekam ich Mitleid mit den Geſchöpfen. 
Es war wirklich ein kläglicher Anblick, wie ſie dort oben ſaßen und 
jede unſerer Bewegungen ängſtlich beobachteten. Sie kletterten ſo hoch 
hinauf, wie ſie konnten, hingen ſich an die Zweige und ſtarrten in die 
Tiefe, geſpannt, was nun als nächſtes geſchehen würde. 

Eine Stunde verging über Aufnahmen mit verſchiedenen Linſen 
und Kameras, dann legten wir Mittagspauſe ein. Die Schwarzen 
hatten inzwiſchen eine 30 Meter breite Fläche rund um den Baum 
freigemacht und einen Streifen von 60 Meter Breite nach der Seite zu 
geſchlagen, wo der Baum beim Fallen aufſchlagen ſollte. 
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Dann machten wir uns zu dem Kampf bereit, den wir fo oft er: 
träumt batten, dem Handgemenge zwifchen Affe und Menſch. Für 
Oſa ſtellte ich eine Filmkamera auf, ſie ſollte das Einfangen aufnehmen. 
De Witt und ich zogen ſämtliche Rode an, die wir finden konnten, 
außerdem noch dicke Handſchuhe. Unſere Leute aus Nairobi erhielten 
alles, was wir in den Wagen an Planen und Decken hatten. Dann 
bildeten wir einen Kreis um die Stelle, wohin die Spitze des Baumes 
fallen mußte. Als alles ſoweit vorbereitet war, gab ich das Zeichen für 
die beiden Leute mit der Axt, die nun auf den Stamm einhieben. 

Der Baum ſchwankte, begann zu knacken und fiel; mit toſendem 
Krachen ſchlugen die Zweige auf. Die Gorillas, die mit umeinander⸗ 
geſchlungenen Armen niederfielen, waren betäubt, und ehe ſie zu ſich 
kamen, waren wir über ihnen. Bukari trug die Ehre des Tages davon, 
er fing den einen mit einer Hand. Während der Baum noch vom Fall 
ächzte und zitterte, war er bereits in den Zweigen verſchwunden, er⸗ 
griff das Tier und hatte es hilflos in eine Verdeckleinwand gewickelt, 
ehe es wußte, was geſchah. Ein Dutzend Schwarze ſtürzten ſich auf 
das andere Tier und banden es mit Decken und Planen feſt. Der Fang 
ging ſo ſchnell vonſtatten, daß ich keine Gelegenheit hatte, etwas 
anderes zu tun, als den Leuten Befehle zuzurufen. Auch für De Witt 
blieb nichts zu tun übrig, unſere Schwarzen waren zu ſchnell. Dick 
und Lew ſprangen hin und her und machten Aufnahmen mit Hand⸗ 
kameras. 

Das war nun ein ſo ſchönes Stück Filmhandlung, wie ich es 
immer einmal zu ſehen gehofft hatte, leider dauerte es nur eine Minute. 
Während die Gorillas, von der ſchwarzen Schar hilflos feſtgehalten, 
dalagen, banden Bukari und Orangi ihnen Hände und Füße mit 
Stricken zuſammen; dann taten wir die Planen und Decken weg. 

Als die Tiere ſicher feſtgebunden waren, winkte mir Oſa, ihr zu 
einem Baumſtamm zu folgen, wo wir uns hinſetzten. „Ich weiß 
nicht, ob du daran gedacht haſt, wie ſchön wir in Verlegenheit kommen 
können, wenn die belgiſchen Beamten erfahren, daß wir zwei Gorillas 
gefangen haben, wo wir doch nur für einen Genehmigung haben?“ 
fragte ſie. Ich mußte zugeben, daß ich in der Aufregung der Jagd 
daran nicht gedacht hatte. Mährend wir nun die Lage beſprachen und 
uns überlegten, was zu tun ſei, erſchien Bukari mit einem breiten 
Grinſen auf dem Geſicht. „Bwana“, fagte er auf Rifuabeli, „der eine 
Gorilla iſt ein Männchen, und der andere ein Weibchen. Wenn ſie 
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am Leben bleiben, wirft du {pater einmal eine Gorillafamilie mit vielen 
kleinen Gorillakindern haben.“ 

Das gab der Sache ein anderes Geſicht. Wir waren ganz ſicher, 
daß die Regierung uns unter dieſen Umſtänden die Genehmigung für 
das zweite gefangene Tier erteilen würde, denn noch nie vorher war 
ein Paar lebendig gefangen worden, und die Möglichkeiten für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtungen, die dieſe beiden boten, ſchienen von großer 
Bedeutung. 

Sobald die Gorillas gefeſſelt waren, machten ſie geringe An⸗ 
ſtrengungen zu entkommen. Sie hatten Angſt, und all ihr kühner 
Kampfesmut war erſtorben. Die armen Affen ſahen mit flehenden 
Augen zu uns empor. Sie waren beſtürzt und verwirrt über dieſe 
plötzliche Wendung der Dinge. Es waren ausgeſucht ſchöne Tiere in 
vollkommener Körperverfaffung, ohne einen Riß oder Kratzer auf 
ihrem Haarkleid. Jedes wog mehr als 100 Pfund, die größten, die 
bisher gefangen worden ſind. Und auch unſere Schwarzen gingen ohne 
jede Wunde oder Schramme aus der Schlacht hervor; es war ein 
glänzendes Stück Arbeit auf ſeiten aller Beteiligten geweſen. Die Tiere 
wurden nun an Stangen gebunden und jede Stange von acht 
Schwarzen zu unſerem Wagen gebracht. 

Bei unſern ſämtlichen Wagen beſtehen die Seiten- und Kück⸗ 
wände aus ſchwerem Drahtgitter. Ins Lager zurückgekehrt, brachten 
wir die Gorillas in einem der Wagen unter, und alles was an einem 
vollkommenen Käfig fehlte, waren ein paar GQuerhölzer hinter dem 
Sührerſitz. Ein Dutzend Schwarze hielten die Tiere feſt, als wir ihnen 
Hände und Süße losbanden, und ſchoben fie in den Käfig. Die Gee 
fangenen machten keine Anſtrengungen zu entkommen und fügten ſich 
mit philoſophiſcher Gelaſſenheit in ihre Lage. Wir gaben ihnen eine 
Schüſſel Waſſer, und fie ſoffen ſofort. Wie wir ihnen etwas grünen 
Mais und ſüße Kartoffeln in den Käfig legten, machten fie fich dare 
über her, als wären ſie verhungert. Ich ſtaunte, daß ſie ſo bald nach 
ihrem aufregenden Abenteuer zu freſſen begannen. 

Den Reft des Tages verbrachten wir damit, die Gorillas zu bez 
trachten und uns vor Stolz über den geglückten Fang gegenſeitig auf 
die Schulter zu ſchlagen. Auf jedem Geſicht war derſelbe Gedanke 
zu leſen wie haben wir das nur fertiggebracht? Zwei ſo große und 
ſtarke Tiere! Aber da waren ſie im Käfig, und wir freuten uns über 
dieſen vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus höchſt ungewöhnlichen 
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und intereffanten Sang. Wenn es uns gelang, die Tiere lebendig nach 
Amerika zu bringen, dann hatten wir der anthropologiſchen Sorfehung 
einen wertvollen Dienſt erwieſen. 

Am Abend feierten wir ein großes Seft im Lager. Unſern Schwarzen, 
die ſich bewunderungswürdig benommen hatten, gab ich viel Backſchiſch 
und verteilte Tee, Jucker und Zigaretten in der Runde. Alle waren 
glücklich, alle bis auf die arme kleine Tumbu. Trotz ſeiner Krankheit 
verſuchte das Affchen fic) an der allgemeinen Fröhlichkeit zu beteiligen. 
Doch es hatte nicht Kraft genug, bettelte getragen zu werden, und 
fand erſt Troſt, wenn jemand es auf dem Arm hatte. Selbſt den 
Schwarzen tat das Tier leid, aber alles was ſie tun konnten, war, 
es zu ſtreicheln. Es wollte mir nicht gelingen feſtzuſtellen, was ihm 
fehlte, und daher konnte ich ihm auch nicht die richtige Arznei geben. 
Ich verſuchte es mit Rizinusöl und doppeltkohlenſaurem Natron, tat 
ihm Whisky in die Milch als Anregungsmittel, doch nichts wollte 
wirklich helfen. 

Die ganze Nacht über waren Gorillas in der Nähe des Lagers, 
die ſich auf den Bruſtkaſten ſchlugen und nach den Gefangenen riefen. 
Dieſe antworteten ihnen. Die Unterhaltung dauerte ſtundenlang, ein 
Beweis dafür, daß die Affen eine Art Sprache haben. Doch dabei iſt 
nichts Ungewöhnliches, faſt alle Tiere verfügen über irgendein Mittel 
zu mündlichem Verkehr miteinander, ſelbſt unſere Hunde und Katzen 
zu Hauſe. Was mich an dieſer nächtlichen Gorillaverſammlung 
überraſchte, war der Gemeinſchaftsſinn, den die Tiere bewieſen. In⸗ 
ſtinktiv wußten fie, wo die fehlenden Glieder ihrer Familie zu finden 
waren, und ſie zeigten ſich ernſtlich beſorgt über das Schickſal der 
beiden im Käfig. Spät abends gingen Oſa und ich ein Stück die 
Straße entlang und hörten Gorillas im Walde. Das war ein ſeltenes 
Ereignis, da dieſe Affen faſt ſtets ſchlafen, ſolange es dunkel iſt. Ich 
bin in dieſer Nacht wohl ein halbdutzend Mal aufgeſtanden, um nach 
unſern Gefangenen zu ſehen. Die Unruhe, die ſich meiner bemächtigt 
hatte, war zum Teil in dem Stolz auf unſern neuen Beſitz begründet, 
indeſſen ich will ruhig eingeſtehen, daß mich auch die Angſtvorſtellung 
eines Maſſenangriffs der rachedurſtigen Gorillahorde verfolgte. Jedes⸗ 
mal wenn ich an den Käfig trat, fand ich De Witt dort, der ebenſo 
ſtolz auf unſern Sang und ebenſo beſorgt um das Wohlergehen der 
beiden Tiere war wie ich ſelber. 

Wir konnten übrigens viel früher Gorillas gefangen haben, hätten 
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wir die bei gefährlichen Tieren übliche bewährte Sangweife anwenden 
wollen, nämlich das Muttertier zu erſchießen und ihre Jungen mitzu⸗ 
nehmen. Bei unſerem Sang dagegen war weder Menſch noch Tier ein 
Leid geſchehen, und darauf durften wir mit Recht ſtolz fein. 

Nur widerſtrebend verließen wir am andern Morgen das Lager, 
um unſere Bildjagd fortzuſetzen. Vor dem Aufbruch vergnügte ich 
mich damit, die Gorillas mit Bananen, jungem Mais und füßen Harz 
toffeln zu füttern, was ſie alles mit Luſt fraßen. Wir waren froh, 
in einem Gelände zu ſein, wo wir das richtige Futter für die Tiere be⸗ 
kommen konnten. Sie waren zufrieden und ließen ſich durch das Draht⸗ 
netz den Kücken kratzen. 

Ich fürchte, wir waren mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache, 
als wir kurz darauf abmarſchierten; obwohl wir viele Gorillas ſahen 
und hörten, kamen wir nicht zur Aufnahme. So kehrten wir gegen 
Mittag in glücklicher Stimmung ins Lager zurück und verbrachten den 
Reft des Tages damit, die neuen Glieder unſerer Reifegefellfchaft zu 
bewundern, die ſich in ihrem geräumigen Käfig anſcheinend recht 
wohlfühlten. 
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Die gefangenen Gorillas werden nach dem Wagen gebracht. 


9 Johnſon, Congorilla. 


Teddy als Filmkameramann. 


17. Noch ein Sang — beinahe. 


ir hatten keine Ruhe mehr im Lager bei Kibondo und be⸗ 

ſchloſſen, es an die Stelle zu verlegen, wo wir die Gorillas 
gefangen hatten. Vorher machten wir noch Tonaufnahmen von den 
Eingeborenen und ihren Tänzen. Sie gingen mit friſchem Mut und 
Hingebung an ihre Aufgabe heran, und es gelangen uns einige vor⸗ 
zügliche Filme. 

Mittags fuhren wir ab. Oſa lenkte den Gorillawagen. Nach 
16 Kilometer machte fie halt, um friſche Elefantenfährten zu unter: 
ſuchen. Als ich das ſah, ſteuerte ich meinen Wagen neben ihren und 
hielt ebenfalle an. Unſere Gorillas brachten jetzt ſonderbare wim⸗ 
mernde Kehltöne hervor, die von einer 100 Meter entfernten Schlucht 
her ebenſo beantwortet wurden. Ich nahm eine Kamera mit und ging 
den Stimmen nach. In der Schlucht erblickte ich ein Dutzend Gorillas 
oder mehr. Während ſie ſich eilends im Buſchwerk in Sicherheit 
brachten, konnte ich ein paar Meter Film drehen. Auch Elefanten hörte 
ich durch den Urwald brechen, doch ich machte keinen Verſuch, mich 
heranzupirſchen, das Unterholz war febr dicht, und ich wollte in Kück⸗ 
ſicht auf unſere Gefangenen mich nicht auf Wagniſſe einlaſſen. 

Bei dem Dorf Makanda angelangt, begannen wir das Lager aufz 
zuſchlagen Dabei hörten wir auf der andern Straßenfeite Gorillas. 
Wieder führten die Affen im Wagen eine wimmernde Unterhaltung 
mit ihren Genoſſen in der Freiheit. Das ging den Reft des Tages bis 
in die Nacht hinein ſo weiter. Als es dunkel geworden war, ſchlugen 
unſere Tiere ſich dann und wann an die Bruſt, was aus dem Walde 
ebenſo beantwortet wurde. 

Ich habe mich oft gefragt, was dieſes An⸗die⸗Bruſt⸗Schlagen der 
Gorillas bedeutet. Ich kann es mir nur als einen Auslaß für über— 
ſchüſſige Lebenskraft oder als Zeichen der Unruhe erklären. Am Mikeno 
habe ich einen alten Silberrücken ſich an die Bruſt ſchlagen ſehen, 
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während er uns neugierig beobachtete. Er war weder angriffsluſtig 
noch erſchreckt. Dann wieder habe ich das dumpfe Schlagen gehört, 
wenn die großen Affen tief in der Dſchungel verborgen waren und 
keine Ahnung hatten, daß ſich Menſchen in der Nähe aufhielten. 

Manchmal ſteht mitten aus einer äſenden Horde einer auf und be⸗ 
ginnt, auf ſeinen Bruſtkaſten zu trommeln. Dann wieder bleiben Tiere, 
die ſich laut kreiſchend auf ſchleuniger Flucht befinden, plötzlich ſtehen, 
um dieſe Vorſtellung zu geben. Auch der Alte, der uns beim Fang 
der beiden Jungtiere ſtören wollte, ſchlug ſich an die Bruſt, obwohl er 
vor Wut zitterte. Ein beſtimmter Anlaß ſcheint alſo nicht vorzuliegen. 
Die Handlung iſt wohl Ausdruck einer Laune oder Gemütsbewegung. 

Als das neue Lager faſt fertig war, tauchte Hauptmann Abſil 
auf, ein hünenhafter, ſehniger Belgier, der ſeit vielen Jahren im Lande 
weilt und das Gebirge ausgezeichnet kennt. Wie er an der Spitze 
ſchwarzer Truppen zum erſtenmal hierher kam, waren die Eingeborenen 
feindſelig und kriegeriſch. Wenn heute der Bezirk verhältnismäßig 
ſicher für Weiße iſt, ſo iſt das nicht zuletzt ſein Verdienſt. Tiefer ins 
Gebirge hinein würde er für die Sicherheit von Ausländern allerdings 
keine Gewähr übernehmen, meinte er. 

Abſil ließ ſich gern unſere Erlebniſſe erzählen, und als er die ge⸗ 
fangenen Gorillas beſichtigt hatte, beglückwünſchte er uns zu dieſem 
Erfolg. Auch auf die Ausdehnung des Gorillagebiets kamen wir zu 
ſprechen. Ich nannte ihm die von mir geſchätzte Ziffer der Gorillas in 
dieſem Gebirgszug: 20000. Er hält dieſe Jahl für zu niedrig. Seiner 
Anſicht nach ſind die Affen über ein viel weiteres Gebiet verbreitet, 
als ich angenommen hatte. Er zeigte mir die Aufnahme eines großen 
Silberrückens, den belgiſche Soldaten in den Bergen des Wallilale⸗ 
Bezirks erlegt hatten. Dies Gebirge erſtreckt ſich von den Alumbongo⸗ 
Bergen weit nach Weſten und etwas nach Süden, ſteht indeſſen mit 
dieſen nicht in Verbindung. Der Freund, der Abſil das Bild geſchickt 
hatte, berichtete, es gäbe viele Gorillas in ſeiner Nachbarſchaft. Von 
einem andern belgiſchen Offizier beſaß der Hauptmann Gorille-Aufs 
nahmen und Berichte aus dem Pinga⸗Gebiet, das faſt genau ſüdlich 
der Alumbongo-Berge liegt. 

Nun wurde eine große Rongo⸗Karte vorgenommen, und wir bez 
gannen gemeinſam die Lage der Gorillagebiete darauf einzutragen. 
Wir kamen auf neun verſchiedene Bezirke, die zum Teil Hunderte von 
Kilometern auseinanderliegen. Nicht mitgerechnet ſind dabei natürlich 
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die im Tiefland an der Weſtküſte lebenden Gorillas. Das bedeutet alfo 
bereits zehn Wohngebiete, doch Hauptmann Abſil glaubt beſtimmt, 
daß im Laufe der Zeit noch weitere Schlupfwinkel gefunden werden. 
Er zweifelt nicht daran, daß es in Belgiſch⸗Rongo Zehntaufende von 
Gorillas gibt; ſie ſind aber auch in Franzöſiſch⸗Rongo zu finden. 

Heute bin ich überzeugt, daß die Gorilla-Bevölkerung in Belgiſch⸗ 
Kongo viel, viel mal größer ift, als man je zuvor vermutet hat. Mir 
iſt ebenſo gewiß, daß für dieſe Tiere keinerlei Gefahr des Ausſterbens 
beſteht. Ich weiß, daß ſeit der Errichtung des Albert⸗National⸗Parks 
Mikeno⸗Gorillas von Eingeborenen nicht erlegt worden ſind; ob es 
vorher geſchehen iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis. Ganz ſicher haben 
wir im Alumbongo-Gebirge keine Anzeichen gefunden, daß die dortigen 
Schwarzen Gorillas jagen. Die Schädel, welche dieſe Leute uns brachten, 
ſtammten beſtimmt von auf natürlichem Wege verendeten Tieren. Ich 
habe nie geſehen, daß die Eingeborenen hier Gorillafell zu irgendeinem 
Zweck gebraucht hätten, was ſicher der Fall geweſen wäre, wenn fie 
die Affen gewohnheitsmäßig erlegten. Übrigens hätten ſelbſt dann die 
Menſchenaffen nicht viel zu fürchten, ſolange die Schwarzen in der 
Weiſe zu Werke gehen wie bei unſerer Jagd unter Pohkos Sührung. 

Wenn auch die Verſuchung groß war, bei unſern beiden koſtbaren 
Gefangenen im Lager zu bleiben, brachen wir in der Frühe doch auf, 
um die Affen aufzuſpüren, mit denen ſie ſich während der Nacht unter⸗ 
halten hatten. Wir überquerten die Straße, erkletterten einen atem⸗ 
beraubenden Abhang, glitten in eine Schlucht hinunter und ſtiegen dann 
wieder bergauf. Oſa, De Witt, Dick und Lew begleiteten mich. Als 
wir uns der Horde näherten, ſtanden wir plötzlich dem ſchwächſten 
Silberrücken gegenüber, der uns bis dahin vorgekommen war. Eine 
Viertelſtunde lang hielt er uns mit fortgeſetzten Angriffen auf, die ihn 
bis auf ſechs Meter an uns heranbrachten. Wir hatten die Gewehre 
ſchußbereit, und dieſer alte Raufbold ahnte nicht, daß er näher am Tod 
vorbeigegangen iſt als alle andern ſeinesgleichen, mit denen wir in Be⸗ 
rührung gekommen ſind. 

Endlich zog ſich der Affe zurück, und wir folgten einer andern 
Horde in eine tiefe Schlucht hinunter. Sie wichen uns erfolgreich 
aus, doch wir fanden eine Stelle, wo im Laufe der Jahre offenſichtlich 
eine große Anzahl von ihnen häufig haltgemacht hatte. Der Bambus⸗ 
wuchs war dort dicht und wies eine Menge junger Schößlinge auf. 
Alte, deutlich abgezeichnete Pfade, denen des Elefanten ähnlich, führten 
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von hier nach verſchiedenen Richtungen. Von Gorillas abgebrochener 
und zerſpliſſener Bambus bedeckte den Boden in weitem Umkreis. 

Abends im Lager ging ich mit Dick unſere Bücher durch. Er hatte 
am Tage nach unſerer Abreiſe von Kabaſcha das Geld aus Coſtermans⸗ 
ville erhalten und ſofort Läufer ausgeſandt, um unſere Schulden zu 
bezahlen, die ſich auf mehrere tauſend Dollar beliefen. Wenn auch 
mein Kummer über dieſe Geldſchwierigkeiten noch nicht gewichen war, fo 
bereitete mir doch das Gefühl große Befriedigung, daß von Kabafda 
bis zum Mikeno die Belgier mir volles Vertrauen geſchenkt hatten — 
ein weiterer Beweis der großzügigen Gaſtfreundſchaft dieſes Volkes. 

Während der nächſten drei Tage geſchah nichts Außergewöhnliches, 
obwohl wir Gorillas in ſolchen Mengen fanden wie Paviane in Kenia. 
Dann wurde es intereſſanter. Oſa und Pohko machten ſich ſtraßen⸗ 
abwärts auf die Suche nach Elefanten, ich ging mit einigen der 
Schwarzen für mich los. Fünf Kilometer vom Lager entfernt betrat 
ich das Dſchungelgelände zur Linken und kam in einen riefigen Bam⸗ 
buswald — so bis 100 Ar waren faſt ausſchließlich damit bedeckt. 

Das Vorwärtskommen auf den vielen Gorillapfaden, die dorthin 
führten, war einfach. Ihre große Zahl bewies, daß dies Gebiet bei 
den Affen ſehr beliebt war, daß es eine Art Wegkreuzung, Grenze 
oder Verſammlungsplatz darſtellte. Ich fand ein Dutzend Neſter oben 
auf dem Bambus. Beim Bau dieſer Neſter hatten die Affen die 
Stangen nach einem gemeinſamen Mittelpunkt zu niedergebrochen und 
die ſo entſtandene Höhlung mit Zweigen und Blättern ausgefüllt. 
Dieſe Betten waren zwar recht feſt, aber ich glaube, ſie ſchwankten, 
wenn der Wind blies. Ich ließ von den Schwarzen zwei niederbrechen 
und fand, daß ſie mit Dung gefüllt waren. Bodenneſter gab es hier 
aus irgendeinem merkwürdigen Grunde nicht. 

Beim Durchſchreiten des Bambusgehölzes erreichte ich ein Stück 
ebenes Gelände zwiſchen zwei hohen Hügeln. Es war dicht mit Mam⸗ 
mutbäumen bewachſen, die einen richtigen Wald bildeten. Das Unter⸗ 
holzgewirr aus Buſchwerk und Lianen fehlte darin natürlich nicht. Die 
Bäume waren viel höher als die meiſten, die wir bis dahin geſehen 
hatten, fie ragten weit über ihre Umgebung hinaus. Beim Sinſetzen 
zum Ausruhen ſah ich nach oben und erblickte zu meinem Erſtaunen 
9 Meter über dem Erdboden fünfzig bis ſechzig Gorillaneſter in den 
Zweigen, von denen einige ſehr alt, andere indeſſen nur ein paar Tage 
alt waren. Sie beſtanden aus Reifern, Lianen und Zweigen. Am Boden 
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konnte ich trotz eifrigen Suchens keine Spur von Neſtern entdecken. 
Da die Äfte ganz tief unten anfingen, war es für die Affen ein leichtes, 
die Bäume zu erklettern, und anſcheinend zogen es alle hier durchwan⸗ 
dernden Gorillas vor, in der Höhe zu übernachten. 

Die Neſter erinnerten mich an die der Orang-Utans in Borneo, 
und wieder einmal dachte ich, daß ſie möglicherweiſe von Schimpanſen 
und nicht von Gorillas gebaut wären. Die Führer, die ich ſpäter fragte, 
behaupteten jedoch hartnäckig, in dieſem Gebirgszug gäbe es keine 
Schimpanſen. Es blieb auch wirklich kein Zweifel darüber, daß die 
Neſter von Gorillas herrührten, ringsum waren andere Spuren der 
Tiere zu bemerken. Immerhin war dieſe Bauart mir neu. 

Nach zweiſtündigem Marſch — nebenbei bemerkt dem längſten in 
dieſer Gegend, ohne Gorillas zu erblicken — ſtießen wir auf eine 
Gruppe Bodenneſter von der vergangenen Nacht. Die Fährte führte 
durch ſo außergewöhnlich dichtes Geſtrüpp, daß es mir die Mühe nicht 
lohnte, ſie zu verfolgen; daher legten wir die Mittagspauſe ein. Beim 
Aufbruch gegen 2 Uhr fanden wir uns bald in einem naſſen, klebrigen 
Sumpf am Grunde einer Schlucht. Da waten ſoviel einfacher war, 
als durchs Geſtrüpp kriechen, blieben wir im Sumpf und kreuzten nach 
eineinhalb Kilometer eine friſche Gorillafährte. Einige Tiere der Horde 
waren durch den Sumpf gelaufen und hatten ſicher naſſe Süße bez 
kommen, da das Waſſer mehrere Zentimeter tief war. 

Als wir einen Pfad entdeckten, auf dem friſch gekaute Bambus⸗ 
enden verftreut lagen, — ein ſicheres Zeichen, daß Gorillas ſich in der 
Nähe aufhielten, bogen wir in dieſen ein. Ich ließ die Eingeborenen in 
15 Meter Abſtand folgen und ſchritt mit der aufnahmefertigen Hand⸗ 
kamera voraus. Plötzlich befand ich mich inmitten einer großen Gruppe 
Gorillas. Alte Silberrücken, Halbwüchſige, Jungtiere, Muttertiere mit 
Kleinen ftoben nach allen Richtungen auseinander. Die Horde zählte 
mindeſtens dreißig Tiere. Wenige Meter voraus bemerkte ich eine offene 
Stelle, wo die Sonne durchbrach. Ich lief darauf zu und überraſchte 
eine Gorillamutter mit ihrem Jungen auf dem Rüden. 

Beſtürzt über mein unerwartetes Auftauchen, ſprang die Alte auf 
einen Baum und kletterte an den dicken Lianen empor, die von den 
Zweigen herabhingen. Sie arbeitete ſich ſo hoch hinauf, wie ſie nur 
wagte, und blickte dann mit einem törichten Ausdruck auf ihrem 
ſchwarzen Geſicht zu mir hinunter. Das Weibchen war eine Schönheit. 
Ich möchte wetten, daß es faſt 400 Pfund wog. Das Kleine, ein Bün⸗ 
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delchen ſchwarzer Pelz, klammerte fih in Todesängften an der Mutter 
feſt. Sein Pelz war fo dick, daß ich kaum feine Rörperumriſſe er⸗ 
kennen konnte. 

Das war ja nun eine ganz ähnliche Lage wie beim Fang unſeres 
Gorillapärchens!l Zwar hatte ich nur die Genehmigung, einen Gorilla 
mit nach Hauſe zu bringen. Aber zwei ſaßen bereits in unſerem Käfig, 
und wenn ich dieſe beiden auch noch einfing, dann hatten wir faſt eine 
ganze Familie dieſer wertvollen Affen beiſammen — eine Fundgrube 
für Forſcher. 

Mein Zögern währte nicht lange. Ich entſchied mich dafür, auch 
diefe Tiere zu fangen, falls es gelang, und dann ſchnell nach Jrumu 
zu fahren. Dort war ich überzeugt, Unterſtützung ſeitens der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu finden und dann von den Beamten die Erlaubnis zu be⸗ 
kommen, ſämtliche Affen mitzunehmen. Mißlang das, ſo war meine 
Abſicht zurückzukehren und Mutter und Kind in Sreiheit zu ſetzen, nach⸗ 
dem wir ſie von allen Seiten photographiert hatten. 

Da ich die Zahl der Gorillas im Kongo kannte, wußte ich auch, 
daß die Entführung von vieren nicht den leiſeſten Einfluß auf die Ver⸗ 
breitung dieſer Tiere haben würde. 

Nun wurden fofort die Schwarzen angeſtellt, das Unterholz um 
den Baum herum niederzuſchlagen, und eine Botſchaft ins Lager ge⸗ 
ſchickt, ſo viele Eingeborene wie möglich zuſammenzuholen. Meinen 
Leuten aus Nairobi gab ich Anweiſung, alle Decken, die ſie beſaßen, 
mitzubringen, ferner die Planen von ſämtlichen Wagen. Auch Arte 
und Pangas — die von allen afrikaniſchen Schwarzen benutzten 
Meſſer — ſollten ſie nicht vergeſſen. 

Da es anfing kalt zu werden, zündeten wir ein Seuer an. Nach 
zwei Stunden emſiger Arbeit trafen die Schwarzen aus dem Dorf 
ein und halfen beim Abholzen. Inzwiſchen hatte das Gorillaweibchen 
eine bequeme Aſtgabelung gefunden, wo es ſich niederließ und uns beim 
Arbeiten zuſah. Sehr beunruhigt ſchien es nicht zu ſein. Ich hoffte, 
daß wir dieſe beiden auf dieſelbe Art würden fangen können, die ſich 
das erſtemal ſo ſchön bewährt hatte. Zwar wußte ich, daß die 
kräftige Alte es auf einen regelrechten Kampf ankommen laſſen konnte, 
doch ich rechnete damit, daß der Fall des Baumes fie betäuben und wir 
uns ihrer würden bemächtigen können, ehe ſie ſich aus dem Lianen⸗ und 
Aſtegewirr befreit hatte. Dann wollten wir ihr eine große Wagen⸗ 
plane überwerfen und ſie rein durch die Übermacht bezwingen. 
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Der Boden war nahezu gerodet, als die Dunkelheit einbrach. Da 
ich wußte, daß vor Tagesanbruch nichts unternommen werden konnte, 
verſprach ich jedem der Eingeborenen ein ſchönes Backſchiſch für die 
Arbeit, denen, welche die Nacht über unter dem Baum Wache halten, 
eine noch höhere Belohnung und noch viel mehr Geld denjenigen, die 
beim eigentlichen Sang mitwirken würden. Dann gab ich noch An⸗ 
weiſung, daß die Leute mit Ablöſung ſchlafen und ein großes Seuer 
unterhalten ſollten, und kehrte zum Lager zurück, überzeugt, alle Vor⸗ 
bereitungen beſtens getroffen und Mutter und Kind auf dem Baum 
unentrinnbar in der Falle zu haben. 

Beim Überqueren des Sumpfes traf ich Oſa. Von ihrem eigenen 
harten Tagewerk rechtſchaffen müde, hatte ſie auf der Straße Ein⸗ 
geborene getroffen, die ihr erzählten, ich hätte zwei weitere Gorillas 
gefangen. Sofort war ſie hierher geeilt. Sie war vom ſchnellen Laufen 
ganz erſchöpft und daher um ſo enttäuſchter, als ich ihr mitteilte, daß 
wir die Tiere nicht vor dem Morgengrauen einfangen könnten. Ihret⸗ 
wegen war es allerdings ſehr gut, daß wir jetzt nichts mehr dazu 
tun konnten, denn fie hatte an dem Tag ſchon genug Aufregendes ere 
lebt. Über Berg und Tal war fie einer Herde von wohl 200 Elefanten 
nachgehetzt, die ſie geſehen hatte, aber nicht erreichen konnte. Auch in 
Todesgefahr hatte ſie geſchwebt, als ſie im hohen Gras unvermutet 
auf einen rieſigen Büffelbullen ſtieß. 

Wir hatten faſt das Lager erreicht, als uns De Witt, Dick, Lew 
und die Schwarzen begegneten, die, mit Planen, Decken, Laternen und 
Mundvorrat beladen, der Sangftelle zuſtrebten. 

Wir ſchickten ſie alle zurück mit der Anweiſung, ſich um 2 Uhr früh 
für den kurzen Endkampf mit dem 4oo-Pfund-Gegner bereitzuhalten. 

Wer beſchreibt meine Enttäuſchung, als ich von Orangi und ſeinen 
Leuten geweckt wurde, die ins Lager zurückkehrten mit der Meldung, 
die Gorillas ſeien entwiſcht! Die Alte ſei der beengten Haltung müde 
geworden und habe ſich einen anderen Ruheplatz ſuchen wollen. Dabei 
ſeien die Lianen, an denen ſie hing, geriſſen. Sie wäre mitten in die 
ſchlafenden Schwarzen hineingefallen. „Sie ging einfach weg. Wir 
konnten nichts tun, um ſie aufzuhalten“, ſchloß Orangi ſeine Geſchichte. 

Da kann man nichts machen. Ich war bitter enttäuſcht, doch ich 
konnte den Schwarzen keinen Vorwurf machen, daß fie einen 400 Pfund 
ſchweren Gorilla nicht zum Kampf herausgefordert hatten. 
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18. Gorillas im Garten. 


ie wir ſtarken Regens halber den ganzen Morgen im Lager 
verbracht hatten, machte ich mich am Nachmittag mit ein paar 
Führern auf. Nach einſtündigem Marſch, während deſſen wir einer 
Horde Gorillas einen Schrecken eingejagt hatten, ſetzte ich mich zum 
Ausruhen nieder. Ich mochte wohl zehn Minuten an der Stelle ge⸗ 
ſeſſen haben, als ein Geräuſch mich aufblicken ließ: eine Reihe von 
zwanzig in Tierhäute gekleideten und mit Speeren bewaffneten 
Schwarzen traten aus einem etwa 200 Meter entfernten Sumpf ins 
Sreie — ein farbenprächtiges Bild, das mich febr feſſelte. Da alle 
Eingeborenen, die wir bisher getroffen hatten, friedlich waren, nahm 
ich das ohne weiteres auch von dieſen an und ſchritt mit der Kamera 
in der Hand auf ſie zu, um Aufnahmen zu machen. Doch ſobald die 
Wilden meiner anſichtig wurden, machten ſie kehrt und flohen ins 
Dickicht, ebenſo geſchwind wie Gorillas. Einer der Führer erklärte, 
die Leute gehörten zu einem der wilden Bergſtämme und hätten eine 
Todesangſt vor Weißen. Dies rief mir Hauptmann Abſils Bemerkung 
ins Gedächtnis zurück, daß er niemandes Sicherheit verbürgen könnte, 
der in dieſer Gegend weit ins Gebirge vordränge. 

Ich ging dann, meine Leute hinter mir, auf ein großes Mais⸗ 
und Süßkartoffelfeld zu. Ich bemerkte, daß drei Frauen und mehrere 
Kinder dort arbeiteten, und blieb einen Augenblick ſtehen, um meine 
Schuhriemen feſtzumachen. Als ich mich wieder aufrichtete, ſprang 
nicht drei Meter von mir entfernt ein alter Silberrücken-Gorilla mit 
einem Satz auf und lief laut grunzend, nicht kreiſchend, dem Walde 
zu. Wie er dort Bambus und Geſtrüpp niedertrampelte, klang es, als 
ob ein Elefant auf der Flucht wäre. 

Ich ſchaute umher und entdeckte ein Neſt, in dem der Gorilla ge⸗ 
ſchlafen hatte. Es war ganz ordentlich gemacht und noch warm vom 
Körper des Tieres. Hier konnte ich mich zum erſtenmal mit eigenen 
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Tanzende Rituyus. 


Augen überzeugen, daß Gorillas am Tag Neſter bauen. Um das 
Lager herum lagen etwa dreißig friſche Maiskolben und daraus heraus⸗ 
gezogene grüne Hülſen. Der Gorilla hatte kein Körnchen übriggelaſſen 
und ſelbſt die Kolben angefreſſen. 

Neugierig zu wiſſen, woher der Mais gekommen war, folgte ich 
vom Left aus den alten Spuren des Gorillas. Sie führten zu dem 
mit einem hohen Pfahlzaun umgebenen Garten. Die Pfähle ſtanden ſo 
dicht beieinander, daß fie fic) berührten. Dieſe Zäune follen, wie die 
Führer mich unterrichteten, Elefanten und Büffel fernhalten. Ich konnte 
ſehen, daß der Gorilla hier hinübergeklettert war, ſo klomm auch ich 
hinauf und ſprang in den Garten. Dort ſah ich, wo der große Räuber 
die Maiskolben abgebrochen hatte, aber es war kein Anhaltspunkt vor⸗ 
handen, daß er im Garten ſelbſt etwas gefreſſen hätte. 

Hier ſtand ich vor einem Ratfel, und es iſt mir auch bis jetzt 
noch nicht klar geworden, wie der Affe es fertiggebracht hat, die 
Maiskolben über den Zaun und noch 15 Meter weiter zu ſchleppen. 
So weit lag nämlich die Stelle entfernt, wo er ſie aufgehäuft hatte, 
ehe er zu freſſen anfing. Wenn er ſie über den Jaun getragen hat, muß 
er verſchiedene Male hinübergeklettert ſein, denn bei dem Verſuch, die 
dreißig Kolben auf einmal zu ſchleppen, müßten ihm einige aus dem 
Arm gerutſcht ſein. Ich kann es zwar nicht recht glauben, aber ich 
habe den Verdacht, daß der Gorilla die Maiskolben über die Pfähle 
hinübergeworfen hat. Wie er es nun aber auch zuwege gebracht haben 
mag, unleugbar hat er genug Überlegung beſeſſen, um ſich jenſeits des 
Jauns, der ſich als Falle hätte erweiſen können, in Sicherheit zu 
bringen, ehe er ſich zum Freſſen niederſetzte. 

Ich kehrte zu dem Neſt zurück, um zu ſehen, ob ich aus dieſem 
ſtummen Zeugen noch etwas mehr herausleſen könnte, dann kletterte 
ich wieder über den Gartenzaun. Ehe ich jedoch drüben hinunterſprang, 
wie ich es das erſtemal getan hatte, betrachtete ich den Boden genau, 
und irgend etwas kam mir unnatürlich vor. So kletterte ich behutſam 
abwärts. Das war mein Glück. Ich erreichte den Boden unmittelbar 
am Rande einer etwa 3 Meter tiefen und go Zentimeter breiten Grube. 
Sie war mit Zweigen und Moos bedeckt, um die Offnung zu tarnen. 
Ich nahm die Auflage weg und erblickte ein Dutzend angeſpitzte Hart⸗ 
holzſtäbe, die etwa go Zentimeter hoch vom Boden der Grube empor⸗ 
ragten. Jedes Tier, das in dieſe Falle fiele, würde von den harten 
Pfählen aufgeſpießt. Wie erfreulich, daß ich bei meinem erſten Beſuch 
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über den Zaun nicht da hineingeriet, und noch erfreulicher, daß ich beim 
zweitenmal Verdacht geſchöpft hatte. 

Ich warnte meine Schwarzen, obgleich ſie das Loch jetzt, wo es 
offen lag, ſehen konnten, und ging in der Richtung auf die arbeitenden 
Eingeborenen weiter. Auf einen gellenden Schrei hin drehte ich mich 
um und ſah alle meine Leute nach der Falle zu laufen. Der alte 
Hampſeni war hineingefallen! Er ftand als Träger in meinem Dienſt, 
ſeit ich vor elf Jahren zuerſt nach Afrika kam. Bei ſeinem Alter war er 
nun zu wenig nütze, doch ich behielt ihn, weil er ein gutherziger Kerl 
war und früher treu zu mir gehalten hatte. 

Während ich zurücklief, erwartete ich nichts anderes, als Hampſeni 
furchtbar zugerichtet vorzufinden. Er war indeſſen nicht wirklich in 
das Loch geſtürzt, ſondern am Rande ausgeglitten und hatte ſich vor 
dem Hineinfallen dadurch gerettet, daß er feine Singer in das Erdreich 
eingrub. So rutſchte er langſam an der Wand hinunter und ſtieß die 
Pfähle um, ſtatt ſich daran aufzuſpießen. Wir fiſchten ihn unverletzt 
heraus, und meine Leute freuten ſich und hatten an dieſem Mißgeſchick 
für lange Stoff zu herzlichem Lachen. 

Bei den Frauen auf dem Felde war eine Alte von mindeftens 
$0 Jahren. Sie konnte fid) vor Schwäche kaum bewegen, geſchweige 
denn bei der harten Arbeit viel helfen. Da ſie einen bemerkenswerten 
Eingeborenen⸗Typ darſtellte, ließ ich meine Leute die Kamera aufſtellen, 
um eine Aufnahme von ihr zu machen. Die arme Seele hatte in ihrem 
ganzen Leben nichts Derartiges geſehen und ſtarrte mit ängftlichen 
Blicken auf das Ding, das ſie wohl für ein Teufelswerkzeug hielt. Sie 
wollte weglaufen, aber ſie war zu ſchwach. Als ich mir nun gar ein 
ſchwarzes Tuch über den Kopf deckte, um einzuſtellen, begann fie zu 
weinen und zitterte vor Angſt. Ich knipſte gerade einmal und trat 
zurück. Dann nahm ich das Tuch und ſchenkte es ihr, wußte ich doch, 
wie gierig ſämtliche Eingeborene hinter allen Webwaren her ſind. 
Leider konnte ich der alten Frau nicht in ihrer Sprache ſagen, wie leid 
es mir tat, daß ich ſie erſchreckt hatte; daher verſuchte ich auf eine 
Weiſe um Entſchuldigung für meine Unverſchämtheit zu bitten, die 
ſie verſtand. 

Die folgende Nacht wurde für mich zur Qual. Ob ich etwas ge⸗ 
geſſen hatte, oder im Walde an etwas vorbeigeſtreift war, konnte ich 
nicht ſagen; jedenfalls litt ich unter ähnlichen und noch ſchwereren 
Erſcheinungen, wie giftiger Efeu ſie hervorruft. Meine Junge war 
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auf ihren doppelten Umfang angeſchwollen, meine Haut mit Blafen 
bedeckt. Meine Finger waren ſo unförmig, daß ich ſie kaum zuſammen⸗ 
brachte, Ohren und Naſe geſchwollen und entzündet. Mein ganzer 
Körper juckte zum Rafendwerden, und trotz aller Beherrſchungsverſuche 
mußte ich hin und wieder kratzen. 

Die Schwarzen behaupteten, hier in der Nähe gäbe es weder gif⸗ 
tige Lianen noch Bäume, aber ich glaubte ihnen nicht. Ich verbrachte 
noch eine weitere Schmerzensnacht. Am folgenden Morgen kam dann 
die Botſchaft ins Lager, eine große Elefantenherde halte ſich in einer 
Lichtung 15 Kilometer ſtraßenabwärts auf. Nun hatte Oſa während 
all unſerer Reiſen in Borneo und Afrika bisher nur drei Elefanten ge⸗ 
ſchoſſen, darunter keinen großen, und brannte darauf, einen Bullen mit 
wirklichem Elfenbein zu erlegen. Meine Schwellungen begannen zurück⸗ 
zugehen, und ich fühlte, daß eine Abwechſlung meine gedrückte 
Stimmung heben würde. So beſchloß ich, mit Oſa auf Elefanten⸗ 
jagd zu gehen. 

Die Führer zeigten uns, wo ſie die Dickhäuter geſehen hatten, doch 
bis wir ankamen, waren ſie ſchon über einen Berg hinweg und außer 
Sicht. Es war um die Mittagsſtunde — für Elefanten Schlafenszeit, 
da ſie gewöhnlich die Nacht über äſen und den größeren Teil des Tages 
im Halbſchlaf verbringen. Nach einem Marſch von 1,5 Kilometer ent⸗ 
deckten wir eine Herde von ſechzig Tieren, die an einem ſanft geneigten 
Berghang unter kleinen Bäumen ſchliefen. Der Schatten war zwar 
nicht groß genug, um einen Mann zu ſchützen, geſchweige denn einen 
Elefanten, doch dieſe Tierrieſen ſind Lebenskünſtler; manchmal ſcheint 
ihnen ein Stückchen Schatten von der Größe einer Hand zu genügen. 

Pohko, der Schwarze, der unſere berühmte Jagd mit den Gorilla⸗ 
hunden angeführt hatte, war mit. Er beſaß nur einen Speer und bat 
um ein Gewehr, mit der Begründung, die Elefanten könnten gefährlich 
werden. In einem Anfall von Geiſtesabweſenheit erlaubte ich ihm, 
eine unſerer Erſatzwaffen zu nehmen. 

Da das Gras an dieſer Stelle über ein Meter hoch war, kletterten 
Oſa und ich auf einen Baum, um die Herde beſſer überblicken zu 
können. Wir einigten uns auf einen rieſigen Bullen mit Stoßzähnen, 
von denen jeder mehr als 200 Pfund wiegen mochte. Der Standort 
des Tieres geftattete uns, auf Schußweite heranzukommen, ohne die 
andern zu ſtören. Vom Baum hinuntergeklettert, arbeiteten wir uns 
vorſichtig näher, um einige verſchlafene Elefantenkühe herum. 
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Als wir unter einem Enorrigen alten Baum ftehenblieben, um in 
Schußrichtung zu kommen, kletterte Pohko in die Aſte hinauf. Er er- 
hob zwar ſein Gewehr gegen die Elefanten zu, aber wir dachten, er 
wollte uns nur zeigen, wo der große Bulle ſtand. Statt deſſen zielte 
er, und plötzlich knallte der Schuß. Eine alte Rub war das Opfer. 
Dieſer unerwartete Lauf der Dinge verblüffte uns völlig, dennoch 
hatte ich Geiſtesgegenwart genug, um mit Oſa vorzulaufen in der 
Hoffnung, daß ſie zum Schuß kommen könnte, ehe der Bulle Gelegen⸗ 
heit fand, ſich in ſchnellen Lauf zu ſetzen. Wir kamen zu ſpät, die 
ganze Herde ſtampfte davon. Der große Bulle rannte eine ſteile 
Schlucht hinunter, an der andern Seite wieder empor und verſchwand 
im Walde; die andern folgten. Wir wußten, daß eine Verfolgung 
zwecklos ſein würde. 

Oſa war ganz gebrochen, daß der Narr Pohko ihr dieſe herrliche 
Gelegenheit verſcherzt hatte. Es war gut für den Schwarzen, daß ich 
zunächſt die Herde verfolgte und meine Wut ſich dabei abkühlte. Ich 
hätte ihm den Hals umdrehen können. Ich kanzelte ihn vor den andern 
ab, ſchickte ihn unverzüglich nach Lubero zurück — ein Marſch von 
mehreren Tagen — und gab ihm kein Backſchiſch. Eine Entſchuldigung 
hatte er nicht vorzubringen. Ich glaube, er hatte ſich vor den andern 
groß tun wollen und für eine Minute den Kopf verloren. 

Bei der Rückkehr ins Lager fanden wir die kleine Tumbu kränker 
denn je. Da wir nunmehr lebendig und auf Filmen ſoviel Gorillas ein⸗ 
gefangen hatten, wie wir konnten, war es unſer dringender Wunſch, 
bald zu einem Tierarzt zu kommen, der etwas für Tumbu tun konnte. 
So entſchloſſen wir uns kurz, die weite Reife nach Oſtafrika am 
nächſten Morgen anzutreten. 

Vor Tagesanbruch waren wir ſchon unterwegs, und etwa 30 Kilos 
meter ſtraßenabwärts trafen wir einen Trupp Eingeborene, die einen 
kranken, halbverhungerten kleinen Gorilla trugen. Schlaff hing das 
arme Kerlchen in den Armen eines Schwarzen. Wir hielten an, um 
das Tier zu betrachten, und die Schwarzen drangen in uns, es zu 
kaufen. Oſa wollte natürlich, aber ich machte Einwendungen. „Wir 
haben doch ſchon zwei Gorillas“, erinnerte ich ſie, „und außerdem iſt 
dieſes Tierchen ſowieſo bereits beinahe tot.“ — „Ich weiß, aber es 
ſieht ſo krank aus, irgend jemand ſollte ihm helfen“, erwiderte ſie. 

Der Schwarze legte den Gorilla auf den Boden, um ſeine Verz 
kaufsbemühungen fortzuſetzen. Das Tierchen war mager und ſah 
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hinfällig aus, auf dem Kopf hatte es eine böfe, vereiterte Schnitt: 
wunde. Oſa beugte ſich hinunter, um es näher zu betrachten. In dieſem 
pſychologiſchen Augenblick öffnete das hilfloſe kleine Ding die Augen, 
blickte flehend auf und ſtreckte ſeine Arme nach ihr aus. Mit Tränen in 
den Augen bückte Oſa ſich noch tiefer. Da legte das Kerlchen ihr die 
Arme um den Hals. Das war die Entſcheidung. „Du kaufſt dies 
arme Tier“, befahl ſie, „ich werde es nicht hier bei den Schwarzen zu⸗ 
rücklaſſen. Ich will ihm eine Möglichkeit geben zu leben.“ — „Gut“, 
ſagte ich, „ich hoffe, wir werden mit den belgiſchen Beamten keine 
Schwierigkeiten haben, da wir bekunden können, daß das Tier 
krank war.“ 

Zuerſt verlangten die Neger einen unverſchämten Preis, doch wir 
gingen nicht über eine Summe, die ſechzig Dollar entſprach — für dieſe 
Leute ein Vermögen. Ich hätte das Tierchen billiger bekommen können, 
die Eingeborenen waren ſehr darauf aus, es loszuwerden, ehe es 
ftarb; doch wir hatten keine Zeit zum Feilſchen übrig. 

Oſa legte das unglückliche ſchwarze Pelzbündelchen neben ſich 
auf den Sitz, und dann fuhren wir weiter. In verſchiedenen Dörfern 
hielt ſie an, um Bananen, ſüße Kartoffeln und Grünzeug für den 
neuſten Zuwachs unſerer Geſellſchaft zu kaufen. Zu Mittag trank der 
kleine Kerl ſoviel Büchſenmilch, wie wir ihm gaben, kaute Brot und 
fraß eine Banane; anſcheinend hatte er lange gehungert. Als wir das 
Lager für die Nacht aufſchlugen, ſchrie er, am Morgen ſchien er inz 
deſſen etwas lebhafter, und da es ſelbſt Tumbu etwas beſſer ging, 
hob ſich unſere Stimmung beträchtlich. 

Am nächſten Abend erreichten wir Jrumu und wurden von unſeren 
Freunden, den belgiſchen Beamten, begrüßt. Sie waren über unſer 
gutes Glück auf dieſer Safari hoch erfreut. Bei der herzlichen Gaſt⸗ 
freundſchaft, die man uns entgegenbrachte, fühlten wir uns faſt, als 
kämen wir nach Hauſe. Tumbu war noch ſehr krank und der kleine 
Gorilla ſo ſchwach, daß er kaum ſtehen konnte; er beſtand nur aus 
Haut und Knochen und litt unter der Kopfwunde, die er ohne Zweifel 
erhalten hatte, als die Eingeborenen ihn fingen. Wir ließen beiden 
Kranken jede Hilfe angedeihen, die in unſerer Macht ſtand. 

Sofort nach der Ankunft leiteten wir alle Schritte ein, um die Gee 
nehmigung zu erhalten, die anderen zwei Gorillas mit nach Amerika 
zu nehmen. Unſer erſter Beſuch galt dem Adminiſtrateur territorial, 
dem wir die Lage auseinanderſetzten. Er fagte, die beiden großen Hoz 
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villas müßten eigentlich bei ihm untergebracht werden, doch da er nichts 
von der Pflege dieſer Tiere verftande, ſchlüge er vor, daß wir das neben 
dem ſeinen gelegene Regierungsgebäude, einen neuen Backſteinbau, be⸗ 
zögen und dort blieben, bis die Sache mit den höheren Stellen ins 
reine gebracht worden ſei. 

Nun gingen ſogleich Telegramme ab: an das Kolonialminifterium 
in Brüſſel, an den amerikaniſchen Geſandten in Brüſſel, an den Ge⸗ 
neralgouverneur in Leopoldville und an den Bezirksgouverneur in 
Stanleyville. Es waren lange Telegramme, fie koſteten annähernd 
1000 Mark. Des kleinen Gorillas wurde keine Erwähnung getan, da 
ich die Auskunft bekommen hatte, daß zum Kauf von wilden Tieren 
eine behördliche Erlaubnis nicht vonnöten ſei. Außerdem war geringe 
Hoffnung, daß das junge Tier am Leben bleiben würde, und einer der 
oberen Beamten meinte, die Erwähnung des Affchens würde die Lage 
nur noch ſchwieriger machen. Nach vier Tagen hatte das Kerlchen in⸗ 
deſſen ſo an Stärke zugenommen, daß wir mit der Möglichkeit rechnen 
konnten, es durchzubringen. Wir kamen daher zu dem Schluß, es ſei 
richtiger, die Behörden davon in Kenntnis zu ſetzen, trotz der Tatſache, 
daß es ſich um ein gekauftes Tier handelte. So ſandte ich noch einmal 
eine Reihe Telegramme mit dieſem neuen Bericht in die Welt. Drei 
Tage darauf und ſieben Tage, nachdem die erſten Drahtungen ab⸗ 
gegangen waren, empfingen wir folgende Nachricht: „Der General⸗ 
gouverneur genehmigt, daß Sie die Gorillas behalten!“ 

Als wir dem Bezirks vorſteher die Botſchaft überbrachten, erfuhren 
wir, daß er ſelbſt einen ähnlichen Beſcheid erhalten hatte. Er gab nun 
ſofort den Zollbeamten in Kaſenji Anweiſung, die Aus fuhrbewilligung 
auszufüllen, den fälligen Zoll zu erheben und uns die Ausreiſe zu 
geſtatten. 

Der Schiffsgeſellſchaft in Butiaba am Albert⸗See drahtete ich, 
ſie möge ſo ſchnell wie möglich einen Sonderdampfer für uns ſchicken. 
Binnen wenigen Stunden hielt ich die Antwort in Händen: der „Sa⸗ 
muel Baker“ träfe bei Tagesanbruch in Kaſenji ein, wir möchten uns 
bis dahin reiſefertig machen; das Schiff würde am nächſten Tag 
anderweit benötigt. Mittlerweile war es ſpäter Abend geworden! 
Eilends wurden unſere ſieben Autos beladen. Dann legten wir uns für 
ein paar kurze Stunden zur Ruhe. Um 2 Uhr früh wurde geweckt, und 
um 5 Uhr waren wir bereits unterwegs nach Kaſenji, wo wir bei 
Tagesanbruch eintrafen und bald in Richtung Butiaba abdampften. 
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Eine liebe Freundin, Baronin van Zuylen, kam zu Befud mit 
uns. Nach einer erfreulich ruhigen Überfahrt fuhren wir im Wagen 
nach Nairobi zurück, dem Ausgangspunkt unſerer ſämtlichen Afrika⸗ 
reiſen. Unſer dortiger Aufenthalt wurde dadurch beſonders verſchönt, 
daß ſich uns die lang geſuchte Gelegenheit bot, Delia Akeley kennenzu⸗ 
lernen, die Witwe unſeres Freundes, aber auch ſelbſt eine bedeutende 
Sorſcherin. Sonderbarerweiſe hatten ſich unſere Wege in Afrika noch 
nie gekreuzt, wiewohl wir mit Carl Akeley mindeſtens zehn Jahre 
lang verkehrt hatten. Das Ehepaar gehörte zu den erſten Forſchern, 
die im Auftrage des American Muſeum of National Hiftory in Afrika 
reiſten; es hat lange Jahre gemeinſam arbeiten dürfen und hat uralte 
Schlupfwinkel des Großwilds in Gegenden entdeckt, die den Weißen 
heute noch faſt unbekannt ſind. 
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19. Lin Zoo für uns allein. 


trablend über unferen Erfolg, befriedigt, unſer Ziel erreicht zu 

haben, nahmen wir Abſchied von Belgiſch-Rongo. Vergeſſen 
die harten Anſtrengungen auf Safari! Glücklich und dankbar in Er⸗ 
innerung an die prächtigen Menſchen, die wir getroffen. Unſere Reife 
ſtraft die Lügen, die behaupten wollen, es ſei ſchwierig, die Einreiſe⸗ 
erlaubnis für belgiſches Gebiet zu erhalten. Drei Dinge waren erfor⸗ 
derlich: Paß, Führungszeugnis — die Beſtätigung, daß wir weder 
Verbrecher noch Menſchen von ſchlechtem Charakter wären — und 
Geſundheitszeugnis — daß wir nicht an anſteckenden Krankheiten 
litten. Wer dieſe drei Schriftſtücke vorweiſt, kann in Belgiſch⸗Rongo 
einreiſen und darf der Unterſtützung und einer höflichen Aufnahme 
ſicher ſein, ſolange er kein falſches Spiel treibt. 

Bis dies Buch erſcheint, werden die Belgier die Straße in das 
Mikeno⸗Gebiet am Kiwu⸗See fertiggeſtellt haben. Dann kann man 
die Reife am unteren Nil beginnen, in Kairo oder Rhartum ein gut 
eingerichtetes Schiff beſteigen, das einen nach Juba am oberen Nil 
bringt. Von da fährt man auf einer ſehr guten Autoſtraße durch den 
Kongo, einer Straße mit ſtets neuen, feſſelnden Eindrücken: Farmen, 
wo gfrikaniſche Elefanten abgerichtet und eingearbeitet werden; die 
Zwerge vom Ituri⸗Wald; Gorillas in ihrer heimiſchen Bergwelt; 
ganze Rudel Wild auf den Rutſchuru⸗Ebenen; höchſtwahrſcheinlich 
werden auch Löwen nicht fehlen. Ein Beſuch des Mikeno mag folgen. 
Dann geht's weiter zum Riwu⸗See und auf einem Dampferchen nach 
Coſtermansville. Eine kurze Strecke im Auto bringt den Reifenden zu 
einer Eiſenbahn, die ihn durch herrliche Gegenden nach Kapftadt ent⸗ 
führt — eine Afrikafahrt voller Spannung und Anregung. 

Ehe wir Irumu verließen, hatte De Witt einen faft kahlen Schim⸗ 
panſen gekauft, den wir Bibi benannten und unſerer Tier ſammlung 
eingliederten. Das Affchen mußte noch mit der slaſche aufgezogen 
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Der verfaſſer mit Okaro, dem kleinen Gorilla. 


Nichts war ihnen heilig. 
Okaro, der Gorilla, und Bibi, der Schimpanſe. 


werden. In Nairobi ließ ich für unfere beiden Gorillas, die wir 
„Rongo“ und „Ingagi“ riefen, einen Käfig von 21 Meter Länge, 
9 Meter Höhe und 9 Meter Breite bauen. Ingagi iſt das Wort für 
Gorilla bei den Eingeborenen des Mikeno⸗Gebiets; in den Alumbongo⸗ 
Bergen wird er von ihnen „gi“ genannt, und auf Kingwana heißt er 
„Kinguetti“. 

Für unfer Gorillakind ergab ſich, als es geſund und ſtark wurde, 
der Name „Okaro“ wie ganz von felbft. Er bezeichnet die Kawirondo, 
einen Stamm ſehr ſchwarzer und lärmender Eingeborenen. Das Wort 
war eigentlich ein Scherz unſerer Leute, denn der Kleine hatte tief⸗ 
ſchwarze Haut und womöglich noch dunklere Haare, außerdem ge⸗ 
wöhnte er ſich an, zu ſchreien oder zu toben, ſobald niemand da war, 
um ihn auf den Arm zu nehmen. Er war eben durch die Sorge, die 
wir mit ihm gehabt hatten, als er ſo klein und krank war, ganz ver⸗ 
zogen worden. Der Name Okaro blieb hängen. Oſa hat allerdings 
ſtets behauptet, das Wort bedeutete Schneeball. 

Mit benachbarten Kikupus vereinbarten wir, daß fie uns mit 
grünem Mais, Süßkartoffeln und Bananen für die Gorillas verſorgten. 
Als Getränk erhielten ſie täglich jeder dreieinhalb Liter Milch; dazu 
fraß jeder noch zwei Weißbrote und Zwiebäcke. Um ſie vor Krank⸗ 
heiten zu ſchützen, wurde keine Vorſichtsmaßregel außer acht gelaſſen. 
Wir ſtellten einen eigenen Wärter für die Affen an. Dieſer Eingeborene 
reinigte dreimal täglich ihren Käfig und beſpritzte ſie zur Abkühlung 
mittags mit dem Schlauch. Einmal täglich mußte er einen großen 
Eimer Entkeimungslauge miſchen und den Boden des Käfigs damit 
ſprengen, um die Sandflöhe, den Fluch dieſes Landes, zu vernichten. 

Dieſe Rerfe bohren ſich unter den Jehen⸗ und Fingernägeln ein, 
legen dort ihre Eier ab und rufen dadurch eine Entzündung hervor. 
Okaro und die anderen kleineren Tiere durften wir überall frei herum⸗ 
laufen laſſen, denn falls ſich bei ihnen Sandflöhe einniſteten, konnten 
wir fie leicht mit einer Nadel entfernen. Kongo und Ingagi dagegen 
waren zu wild für ſolche ärztlichen Eingriffe; hätten ſie Sandflöhe 
bekommen, dann wären wir am Ende unſerer Weisheit geweſen. 
Helfen hätten wir nicht können. Nachbarn von uns beſaßen einen aus⸗ 
gewachſenen Löwen, der dieſer Plage zum Opfer gefallen ift. An 
ſeinen vier Klauen hatte ſich Eiter gebildet, das arme Tier konnte vor 
Schmerz nicht mehr auftreten. Hilfe war unmöglich, es blieb nichts 
übrig als der Gnadenſchuß. 

10 Johnſon, Congorilla. 


145 


Tumbu war immer nod krank. Ihr Zuftand war feltfam, tages 
lang ging es ihr beſſer, dann wurde es wieder ſehr ſchlimm. Auch 
der Tierarzt, der ſie behandelte, konnte ſich gar kein Bild von ihrem 
Leiden machen. Schließlich ſagte Oſa eines Morgens zu mir: „Martin, 
ich bin in großer Sorge um das arme Tierchen. Es geht ihm heute 
wieder ſo ſchlecht, wir wollen jetzt einen richtigen Arzt nehmen und 
hören, was er meint.“ Ich hatte nichts dagegen, und ſo zogen wir 
unſeren eigenen Arzt und eine gelernte Pflegerin hinzu. Dieſe widmete 
ſich der Kranken mit großer Hingabe, obwohl es ja nur ein Affe war. 
Sie tat alles, was in ihrer Macht ſtand, um das Tier zu retten. Aber 
nichts ſchien zu helfen. Tumbu, unſer ſchönes Rolobus⸗Affchen, ſtarb. 
Uns allen war zu Mute, als hätten wir ein Glied der Familie 
verloren. 

Kongo und Ingagi konnte man anmerken, daß fie ſich in ihrer 
neuen Umgebung wunſchlos glücklich fühlten. Viele Stunden ver⸗ 
brachten ſie auf dem Baum, um den herum ihr Käfig gebaut war. 
Wir dagegen verbrachten viele Stunden mit Verſuchen, ſie abzu⸗ 
richten. Schließlich konnte Oſa mit Kongo, dem kleineren, ganz gut 
fertig werden. Ingagi jedoch war nicht zu freundlichem Benehmen 
zu bewegen und ſchlug eines Tages Oſa ſo heftig auf das Ohr, daß 
ſie lange darunter zu leiden hatte. 

Wir verſuchten, das Paar zu trennen, aber vergeblich. Die Tiere 
ſchrien, heulten und kreiſchten nacheinander, als fürchteten ſie das 
Alleinſein. Es blieb nichts übrig, wir mußten Hongo wieder in den 
großen Käfig tun. Seitdem haben wir die Affen nie wieder getrennt. 
Ihr Verhalten brachte mich auf den Gedanken, daß ſie Bruder und 
Schweſter ſein könnten. Herzlich froh bin ich, daß uns die Belgier 
nicht zwangen, einen der Gorillas im Kongo zurüdzulaffen, denn nach 
meiner Überzeugung hätte zumindeſt einer von ihnen die Trennung nicht 
überlebt, nachdem ſie einmal aus ihrer Bergheimat weggeſchleppt waren. 

In ihrem Käfig benahmen ſich die beiden Gorillas wie zwei 
fröhliche Kinder. Sie ſpielten den ganzen Tag, balgten ſich, kugelten 
auf dem Boden umher und ſchlugen ſich an die Bruſt. Dann warf 
einer den andern auf den Kücken und kitzelte ihn mit den Zähnen an 
den Rippen, bis das Opfer fo laut und andauernd zu lachen anfing, 
daß es manchmal faſt hyſteriſch klang. 

Uber Okaros Gedeihen waren wir recht glücklich, er wurde ein 
lebhafter, zärtlicher kleiner Kerl. Er gewöhnte ſich an, mich jeden 
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Nachmittag gegen 5 Uhr zu beſuchen und auf meinem Schoß zu figen, 
während ich klapperte. Dann und wann ſchlug er auch felbft einmal 
auf die Taſten, was meinen ſchriftſtelleriſchen Bemühungen nicht ge⸗ 
rade förderlich war. Beim Eſſen beſtand er darauf, daß ein Stuhl 
für ihn neben meinen gerückt wurde. Sein Benehmen bei Tiſch war 
übrigens beſſer, als ich es bei manchen Menſchen erlebt habe. 

Die Nachricht, daß wir Gorillas mitgebracht hatten, verbreitete 
ſich ſchnell, und bald wurde unſer Heim das Ziel von Scharen von 
Beſuchern. Erſtaunlich, wieviel Anteilnahme dieſe Tiere erregten. Selbſt 
auf unſerer Reife vom Hongo nach Nairobi wurden die Eingeborenen 
zu Hunderten angelockt, was mir ſehr ungewöhnlich erſchien. Wenn 
wir an einer ganz einſamen Wegkreuzung haltmachten, fernab von 
menſchlichen Siedlungen, plötzlich war der Gorillawagen von neu⸗ 
gierigen Schwarzen umringt. 

Je mehr der Strom der Beſucher wuchs, um ſo unruhiger wurde 
unſer Leben. Bald vollzog ſich unſer ganzes Tun und Treiben im Licht 
der Öffentlichkeit. Kraftwagen auf Kraftwagen fuhr vor unferem 
Haus vor. Die Menſchenmengen zertrampelten uns Gras und Blumen, 
um ja einen Blick auf die Affen werfen zu können. Schilder mit Auf⸗ 
ſchriften wie: „Privatbeſitz“, „Bitte draußen bleiben“ u. ä. halfen 
nichts; dieſe Leute machten ſich nichts aus Verbotstafeln. Ihr Wagen 
hielt, ſie ſtiegen aus und kamen herein — morgens, mittags und 
abends. Und daß fie endlofe Fragen ſtellten, verſteht fic) von ſelbſt. 
Am häufigſten wollten ſie wiſſen, ob der Gorilla geiſtig höher ſtehe 
als die anderen Affen. 

Da wir alle vier Menſchenaffen beſeſſen und genau beobachtet 
haben, dürfen wir uns ein Urteil zutrauen. Einen Orang⸗Utan und 
einen Silber⸗Gibbon hatten wir uns auf Borneo verſchafft, jetzt lebten 
Gorillas und Schimpanſen bei uns. Sowohl der Orang⸗Utan wie der 
Gibbon ſind neun Jahre alt geworden, letzterer iſt mit uns um die 
Welt gereiſt. 

Meiner Anſicht nach überragt keiner der vier Menſchenaffen geiſtig 
die andern. Wohl gibt es Unterſchiede im verſtandsmäßigen 
Handeln dieſer Tiere, aber die gibt es bei den Völkern und Stämmen 
der Menſchheit ebenſo. Die vier Affen vergleichen wäre etwa dasſelbe, 
als wollte man die geiſtigen Fähigkeiten von Männern wie Präfident 
Hoover, Profeſſor Einſtein und Oberſt Lindbergh gegeneinander ab⸗ 
wägen. Das Denken eines jeden von ihnen verläuft in beſtimmten 
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Bahnen; daher verlangt auch jeder von ihnen feinen eigenen Maßſtab. 
Genau ſo verhält es ſich mit den Menſchenaffen. 

Teddy, unſer Schimpanſe, beſaß eine außergewöhnliche Auffaſ⸗ 
ſungsgabe. Wenn er mich etwas tun ſah — etwa einen Nagel ein⸗ 
ſchlagen —, dann begriff er ſofort den Sinn der Sache und verſuchte 
ſie nachzumachen. Am andern Tag aber hatte er alles vergeſſen. Lehren 
konnte man ihn etwas nur durch ſtändige Wiederholung. Allen Be⸗ 
mühungen zum Trotz iſt es uns indeſſen nicht gelungen, ihm beizu⸗ 
bringen, daß Stehlen ein Unrecht iſt. 

Okaro, der Gorilla, dagegen begriff nur ſehr langſam, aber was 
er einmal erfaßt hatte, vergaß er nie. Ein Beiſpiel. Beide Affen 
fraßen Marmelade gern, und Teddy brachte Okaro mit großem Eifer 
bei, wie man fie ſtehlen konnte. Teddy bekam Hunderte von Klapſen 
für das Naſchen, die jede Wirkung auf ihn verfehlten. Als wir aber 
Okaro klargemacht hatten, daß er die Marmelade ſtehen laſſen müßte, 
konnten wir ihn unbeſorgt mit einer Doſe voll im Zimmer allein laſſen, 
ſie blieb unangerührt. 

Unſer Gibbon wiederum pflegte ſich, wenn er etwas getan hatte, 
was er nicht ſollte, ſolange zu verſtecken, bis er glaubte, wir hätten 
den Fehltritt vergeſſen. Der Orang⸗Utan ſchließlich verbarg fic) zwar 
nicht, war jedoch ſo verlegen und ſchuldbewußt, daß er ſich oft ſelbſt 
verriet, ehe wir etwas gemerkt hatten. 

Ein paar Bilder aus dem Familienleben unſerer drei Lieblinge 
mögen folgen. Teddy mußten wir meiſt angebunden laſſen, da er ſeine 
Naſe in alles ſteckte und ſtändig Unfug anrichtete. Jeden Abend kamen 
dann die Stunden der Freiheit für ihn. Da ging es luſtig, wild und 
laut zu. Sobald die Kette fiel, ſchoß er wie ein Pfeil auf das Haus 
zu, Okaro und Bibi hinterher, ſo ſchnell ihre kleinen Beine ſie tragen 
wollten. Die nächſte Stunde hallte unſer Heim vom Toben der drei 
wider — treppauf, treppab, ins Schlafzimmer meiner Frau; kein Raum 
blieb verſchont. Genau wie ein Horde wilder Vangen. Teddy natürlich 
ſtets an der Spitze. 

Damit der Spaß richtig in Slug kam, jagte Teddy zuerſt hinter 
Okaro her, dann war Okaro an der Reihe. Klein-Bibi, die gerade 
laufen konnte, tat ihr Beſtes, um ſich an dem Lärm und dem Jagen 
zu beteiligen. Wenn ſie dann bei der Balgerei ein paarmal tüchtig 
hin und her geworfen worden war, zog fie ſich bedauernd als Fue 
ſchauer in eine Ecke zurück, wechſelte aber falls nötig den Platz, damit ihr 


148 


ja nichts von dem Spaß entging. Sobald die wilde Jagd an ihr vorbei⸗ 
toſte, feuerte ſie die beiden mit aufgeregtem „Hu, hu“ zu neuen Taten an. 

Wenn ſich Teddy eine Stunde lang ausgetobt hatte, wurde er in 
den Schuppen gebracht und dort für die Nacht eingeſchloſſen, während 
Olaro, der ſich entſchieden weigerte, in feine Kiſte zu gehen — er konnte 
überhaupt nicht leiden, daß eine Tür hinter ihm geſchloſſen wurde — 
es ſich auf dem Sofa im Wohnzimmer gemütlich machte. Trotz 
mannhafter Verſuche wach zu bleiben, ſank ſein Kopf immer tiefer, 
dann raffte er ſich mit einem Ruck auf. Nach einer halben Stunde 
dieſer Verſuche, den Erwachſenen zu ſpielen, war ſein Widerſtand be⸗ 
ſiegt, und er nahm eine bequeme Schlafſtellung ein. 

Wie alle kleinen Kinder, wenn ſie darauf beſtehen, mit den Eltern 
aufzubleiben, mußte er zu Bett gebracht werden. Oſa nahm ihn auf, 
trug ihn zu ſeiner Kiſte, legte ihn ſanft nieder, damit er nicht aufwachte, 
und ſchloß ihn ein. Dies war nötig wegen der Leoparden und Hyänen, 
die auf ihren nächtlichen Raubzügen oft in unſerem Garten einbrachen. 
Klein⸗Bibi war natürlich ſchon längſt in ihr Bettchen gebracht worden. 
Nun war alles ſtill. 

Am Morgen öffnete der Koch als erſtes die Türen von Okaros 
und Bibis Gemächern. Okaro ſchoß hinaus — wie eine Kugel aus 
dem Slintenlauf — geradeswegs nach dem Haus und hinauf vor unſer 
Schlafzimmer. Er trommelte gegen die Tür, bis einer von uns auf⸗ 
wachte und ihn hineinließ, verſchwand unter Oſas Bett, kam hervor 
und verſuchte einen von uns zu ermuntern, mit ihm zu ſpielen. Gelang 
das nicht, ſo kroch er unter die Decken, zog ſie über ſich, verſank noch 
eine Stunde in Schlaf und geſtattete uns dasſelbe zu tun. 

Aber ſobald die Stunde vergangen, war für keinen mehr an Schlaf 
zu denken. Stand meine Frau nicht ſofort auf, dann begann der Affe 
ihr die Decken wegzuziehen, über und unter das Bett zu klettern, darauf 
herum und auf den Boden zu ſpringen. Falls das alles nichts half, 
räumte er ſämtliches Bettzeug herunter. Zum wahren Rünftler ent⸗ 
wickelte er ſich im Springen von einem Bett aufs andere. 

Um dieſen Zeitpunkt pflegte dann Bibi auf dem Schauplatz zu 
erſcheinen, nachdem ſie ſich mit großer Mühe die Treppe hinauf⸗ 
gearbeitet hatte, deren Stufen für ihre kurzen Beine zu hoch waren. 
Gewöhnlich brauchte fie etwa eine halbe Stunde für die Reife, doch 
ſie ließ nicht ab, bis ſie ihr Ziel erreicht hatte. Und auch ſie wollte 
mit ins Bett genommen werden. 
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Nach meinen Beobachtungen ift der Gorilla keine Spur klüger als 
die anderen Menſchenaffen. In der Entwicklung des Verftandes bez 
ſtehen deutliche Unterſchiede zwiſchen allen vier, doch wenn es irgendeine 
Waage gäbe, mit der man das meſſen könnte, ich glaube, ſie würde 
ungefähr denſelben Ausſchlag zeigen. 

Die volkstümliche hohe Meinung über den Gorilla beruht wohl 
darauf, daß man von ihm ſo wenig weiß, beſonders aber auch auf 
dem Einfluß von mit üppiger Einbildungskraft begabten Schriftſtellern, 
die ein geheimnisvolles Dunkel um dieſes Tier weben, geſtützt auf die 
wenigen und meiſt ungenauen Berichte, die vom ſchwarzen Erdteil her 
durchſickern. Einige Schreiber wollten uns ja glauben machen, der 
Gorilla ſei nur eine Entwicklungsſtufe vom Menſchen entfernt. 

Zweifellos find dieſe Affen ſehr mutig, ſonſt würden fie nicht 
Menfchen angreifen und ſich fo rückſichtslos Gefahren ausſetzen. Aber 
bösartig ſind ſie nicht. Sie laſſen jeden unbehelligt, der ihren Frieden 
nicht ſtört. Mit dem Menſchen wollen ſie nichts zu tun haben. 

Der Gorilla iſt kein gefährliches Tier, das iſt durch unſere Erfah⸗ 
rungen im Rongo über allen Zweifel erhaben bewieſen. Wir haben ſie 
ſicherlich kräftig genug herausgefordert, um den Wunſch uns zu töten 
in ihnen zu erwecken, trotzdem ſind wir unverletzt geblieben und haben 
nie nötig gehabt, zur Verteidigung unſeres Lebens einen Schuß abzu⸗ 
feuern. Ich bezweifle keinesfalls, daß dann und wann ein Gorilla einen 
Angriff wirklich durchführt und einen Menſchen tötet, doch die Kegel 
iſt das nicht. Als ich in meiner Jugend in Kanſas das Rindvieh hütete, 
hatten wir eine Milchkuh, mit der ſehr ſchwierig umzugehen war. 
Eines Tages hat ſie einen Jungen aufgeſpießt und übel zugerichtet — 
hätten wir daraufhin alle Kühe als gefährliche wilde Tiere anſehen 
ſollen? 

Ich habe öfters die Redensart gehört: er ſah ſo wild aus wie ein 
Gorilla, und habe mir Gedanken über ihren Urſprung gemacht. Ich 
vermute, ſie beruht auf uralten Geſchichten über dieſe Affen und auf 
dem Eindruck von ausgeſtopften Tieren, denn die Ausſtopfer geben 
ihnen gern den wildeſten Geſichtsausdruck, den ſie zuſtande bringen. 

Hunderte von Gorillas habe ich geſehen und darf wohl ſagen, daß 
auch ein erregtes oder verärgertes Tier weder wild, noch gemein, noch 
mörderiſch ausſieht. Wenn ſie ungeſtört ſind, wirken dieſe Affen ge⸗ 
dankenvoll, ruhig und neugierig, auf ihren gewölbten Lippen ſcheint 
allerdings ein Grinſen zu ſpielen. In Rubeftellung ſehen fie infolge⸗ 
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beffen eher hochmütig aus als grauſam. Das kann jeder felbft in jedem 
zoologiſchen Garten beobachten, der Gorillas beſitzt. 

Eins muß man dem Gorillamännchen hoch anrechnen. Es benimmt 
ſich viel anſtändiger als ſeine Vettern, die anderen Affen; man kann 
es ausſtellen, ohne Anſtößigkeiten zu erleben. Tatſächlich ſind die 
Gorillas faſt geſchlechtslos. Als wir unſere beiden fingen, berichteten 
uns die Schwarzen, es fein Männchen und Weibchen. Doch erft ganze 
vier Monate ſpäter haben wir gemerkt, welches das Männchen war, 
nämlich Ingagi. 

Es mag ſein, daß die Tatſache des mangelhaft entwickelten Ge⸗ 
ſchlechtsſinns in vielen Sorſchern den Glauben genährt hat, der Gorilla 
ſei in Gefahr auszuſterben. Das trifft aber nicht zu, unſere Erlebniſſe 
im Gorillaland, wo wir Unmengen von Jungtieren und Kleinen ge⸗ 
ſehen haben, beweiſen, daß die Fortpflanzung dieſer Affen ganz regel⸗ 
recht verläuft. 


151 


20. Ein richtiges Heim in Afrika. 


E. ich weitererzähle, möchte ich einer falſchen Meinung entgegen⸗ 
treten, die viele unſerer Zufchauer und Lefer über uns felber haben, 
nämlich daß wir in Afrika ſtändig ein rauhes Forſcherleben führten, 
im feuchten Dunkel der dichten Dſchungeln verloren. Die lieben Freunde 
und Verwandten in der alten Vaterftadt Independence (Kanfas) bez 
ſchwören uns, doch endlich zur Herde zurückzukehren, uns niederzu⸗ 
laſſen und ein geſundes, geſichertes Bürgerleben zu führen. 

Natürlich haben wir unſere Strapazen und Widerwärtigkeiten auf 
Safari, doch ſelbſt da kann man mit Überlegung und ein wenig Mühe 
ſich mancherlei Behaglichkeit ſchaffen. Viele ſtellen ſich indeſſen ſchon 
die Anreiſe nach Oſtafrika als lang, ermüdend und langweilig vor. 
Von Neapel aus braucht das Schiff aber nur 17 Tage bis nach Mom⸗ 
baſa, unſerem nächſten Hafen; die Dampfer der verſchiedenen Linien — 
deutſche, holländiſche, engliſche, franzöſiſche — ſind ſämtlich nicht nur 
gut, ſondern auch für verwöhnte Anſprüche eingerichtet. In Mombaſa, 
der Eingangspforte für Kenia, ſteht bei der Landung ſtets ein D-Zug 
mit Speiſewagen bereit, der ſich in bezug auf Bequemlichkeit und 
Sauberkeit mit jedem europäiſchen meſſen kann. Er fährt in Mombaſa 
um 4 Uhr nachmittags ab und trifft in Nairobi am nächſten Morgen 
um 1411 Uhr ein. Die Entfernung beträgt 535 Kilometer, aber es 
geht die ganze Fahrt bergauf, Nairobi liegt ja mehr als 1600 Meter 
über dem Meere. 

Dieſe Eiſenbahnfahrt iſt allein eine Reiſe nach Oſtafrika wert. 
Staunend betrachtet man die zahlloſen Scharen Wild, die friedlich 
rechts und links der Gleiſe grafen: Giraffen, Aongonis, Jebras, 
Wildebeeſt⸗Antilopen, Thompſons Gazellen, Grants Gazellen; auch 
Strauße. Impalas, Warzenſchweine, Nashörner, Löwen, Hpänen, 
Schakale und Geparde bekommt man zuweilen zu ſehen. Fällt die Fahrt 
in die Trockenzeit, fo wird man viele, viele Tauſende erblicken, während 
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der Regenzeit nur ein paar taufend, flets aber mehr als der Unein⸗ 
geweihte ſelbſt in der afrikaniſchen Wildnis für möglich gehalten hätte. 

In Nairobi fährt der Zug in einen neuzeitlichen Bahnhof ein, 
Träger eilen den Bahnſteig hinunter nach dem Gepäck. Im Empfangs⸗ 
gebäude befinden ſich ein Jeitungsſtand, eine Bar, eine Wirtſchaft 
ſowie Schaukäſten der ortsanſäſſigen Firmen. 

Vor dem Bahnhof ſtehen Kraftdroſchken, die einen über gut⸗ 
gepflaſterte Straßen zu einem der vier vorzüglichen Hotels bringen. 
Berittene Polizei auf ſchönen Pferden fehlt ebenſo wenig wie der 
ſchwarze Verkehrsſchutzmann auf dem Sahrdamm. 

An Läden gibt es: zwei hübſche Kaufhäuſer, zwei Friſöre, die 
man jeder Dame für Dauerwellen empfehlen kann, neuzeitliche Dro⸗ 
gerien, das Zweiggeſchäft einer bekannten Kamerafirma, das auch auf 
Laufbilderarbeiten eingerichtet iſt. Ferner gute Lichtſpielhäuſer, und wer 
Süßigkeiten wünſcht, erhält im Lande hergeſtellte erſtklaſſige Ware 
in mehreren Läden. Auf der Sechſten Avenue ſind Kraftwagen aller 
führenden Marken ausgeſtellt. Es gibt Zeitungsjungen auf den Straßen 
und eine Tageszeitung, über die der Fremde ſtaunt. In den Damen⸗ 
kleiderläden findet man Pariſer Modelle, Herrenſchneider fehlen ebenſo 
wenig. Kurz, Nairobi iſt keine Wildnis, man bekommt dort alles, 
was es in europäifchen Städten zu kaufen gibt. Ein zeitgemäßes Slug⸗ 
verkehrsunternehmen befördert die Reiſenden nach allen Richtungen, die 
Preiſe find nicht höher als bei den Kraftdroſchkengeſellſchaften. Für 
Sport und Vergnügen ſorgen eine Rennbahn, ein Poloplatz und zwei 
ſchöne Landklubs. 

Aber immerhin, Nairobi liegt in Afrika. Im Park des einen Klubs 
äſt nachts das Wild. Vor noch nicht langer Feit iſt einmal eine Herde 
Sebras am hellen Tag durch die Hauptſtraße geraſt. Ein andermal 
hat der amerikaniſche Ronſul einen Leoparden in feinem Badezimmer 
gefunden. Auf unſerem Grundſtück erſcheinen allnächtlich Hyänen, 
Buſchböcke und andere Gazellen. Manchmal hören wir in der Serne 
einen Löwen brüllen, und ich möchte wetten, daß ich an einem ſchönen 
Tag nur zwanzig Minuten von unſerem Haus entfernt jedem, der es 
nicht glauben ſollte, wenigſtens zehn verſchiedene Arten Wild zeigen 
kann, friedlich auf den Ebenen äſend. 

Einundzwanzig Jahre haben Oſa und ich nun auf Safari gelebt, in 
der Südſee, in Borneo, Malakka, Ceylon und Afrika. Neunzehn Jahre 
lang haben wir kein Heim mehr beſeſſen, obwohl ich bei der Hochzeit 
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Oſa das ſchönſte verſprach. Da fie nie gereift war, träumte fie von 
einem häuslichen, geruhſamen Leben unter unſeren Freunden. Der Ge⸗ 
danke an Reifen kam ihr überhaupt nicht in den Sinn — mir damals 
übrigens auch nicht. Das Neuartige des Ehelebens nahm uns ſo ge⸗ 
fangen, daß wir nie Zukunftspläne machten — und Afrika lag 
meilenfern. 

Da erhielt ich ein paar Wochen nach der Hochzeit ein verlockendes 
Angebot, meine Südſeefilme vorzuführen, die ich mit Jack London auf 
der „Snark“ gedreht hatte. Wir nahmen an und verdienten damit 
mehr Geld, als ich je vorher beſeſſen hatte. Meine Filme fanden An⸗ 
Hang und machten uns bekannt. Neue Angebote folgten, und ehe wir 
uns verſahen, waren wir auf einer Vortragsreiſe, die uns nach dem 
Weſten und dann nach Kanada führte. Unſer Weg war vorgeſchrieben. 
Wir wurden fahrende Leute. 

Die günſtige Aufnahme, die man meinen ziemlich mittelmäßigen 
Silmen entgegenbrachte, gab mir den Gedanken ein, größere und beſſere 
Filme zu drehen. Die Sehnſucht nach der Wildnis überkam mich. Bald 
waren wir entſchloſſen, nach der Südſee zu fahren und dort einen Silm 
über Land und Leute aufzunehmen. Das war der Beginn unſeres 
Wanderlebens. Dampfer, Zelte, Eingeborenenhütten und Schlaffäde 
wurden für lange Jahre unſer Heim. Schließlich führte uns das Ge⸗ 
ſchick hinauf in den Norden Britiſch⸗Oſtafrikas, an die abeſſiniſche 
Grenze. Dort, am Paradies⸗See bauten wir ein Standlager, in dem 
wir vier glückliche Jahre verbrachten. Unſere Hütten beſtanden aus 
Gras und Lehm; wir ſetzten uns ſogar in den Kopf, aus ſelbſt⸗ 
gebrochenen Steinen ein richtiges Haus zu bauen. Doch unſere Tätig⸗ 
keit dort fand ein natürliches Ende: jeden Elefanten, Büffel, jedes 
Nashorn und jedes andere wilde Tier in unſeren Wäldern hatten wir 
aufgenommen. Wir kannten ſie ſchon alle einzeln bei Namen, die wir 
ihnen beigelegt hatten. Es hieß neue Arbeitsgebiete ſuchen. 

Wir hatten herausgefunden, daß die beſtgeeigneten Felder für 
unſere Tätigkeit ſtrahlenförmig um Nairobi herum lagen. Aber an 
einer beſtimmten Stelle ein Dauerlager zu errichten und zugleich eine 
abwechſlungsreiche Menge Wild und Eingeborene für Aufnahmen zur 
Verfügung zu haben, erwies ſich als unmöglich. Nach vielem Hin und 
Her entſchloſſen wir uns daher, Nairobi zu unſerem Hauptquartier zu 
machen und von dieſer Stadt aus je nach der Jahreszeit den Fährten 
des Wildes zu folgen. 
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Als wir ſoweit waren, wurde in meiner Stau die Sehnſucht nach 
dem eigenen Heim unüberwindlich. Ein richtiges Haus verlangte ſie, 
mit dauerhaften Betten, und einen Garten zum Betreuen. Einmal 
ſagte ſie ganz offen: „Als wir heirateten, haſt du mir einen Palaſt 
verſprochen, und das beſte, was du mir bisher gegeben haſt, war eine 
Lehmhütte unter Wilden. Ich will ein Heim, in dem ich meine Ruhe 
hahe — wenigſtens für ein paar Monate im Jahr.“ 

So begannen wir, nach einem Heim Ausſchau zu halten, und 
ſtolperten geradezu über das, was wir ſuchten. 6,5 Kilometer vom 
Poftamt Nairobi, in der anmutigſten Gegend der Stadt, fanden wir 
eine fünf Morgen große, ſehr ſchöne Beſitzung mit einem weit von 
der Straße abgelegenen zweiſtöckigen Haus. Erbaut hatte es ein Eng⸗ 
länder, der große Siſalpflanzungen beſaß und ſie ſelbſt bewirtſchaftete. 
Er war bereit, zu einem erträglichen Preis zu verkaufen, da der größere 
Teil ſeiner Beſitzungen zwiſchen Nairobi und Mombaſa gelegen war 
und er mit dem Hinundherfahren zuviel Feit verlor. Wir griffen zu 
und begannen Verbeſſerungen vorzunehmen, entſprechend unſerer Vor⸗ 
ſtellung von Schönheit und Behaglichkeit. Indiſche Steinmetze, Zim- 
merleute, Klempner und Elektriker wurden angeſtellt, und zwar Sikhs, 
denn fie find die geſcheiteſten Vertreter des „Fundi“, des Handwerkers 
aus Indien: große, gutmütige, willige Arbeiter, mit der ſehr wert⸗ 
vollen Erfahrung im Bauen in den Tropen. Ihr Lohn betrug im 
Durchſchnitt 3,50 Mark am Tag. Sie begannen um 7 Uhr und machten 
um 3 Uhr Feierabend. 

Es iſt eine Freude, mit dieſen Leuten zu arbeiten; fie find höflich 
und führen alle Anweiſungen aufs Wort genau aus. Ihre Werkzeuge 
ſind meiſt ſehr einfach, aber ſie können damit beſſer arbeiten als mit 
den neuzeitlichen der Weißen. Daß ſie auf der anderen Seite der Erd⸗ 
kugel wohnen, iſt vielleicht die Begründung dafür, daß ſie ihre Werk⸗ 
zeuge in entgegengeſetzter Weiſe verwenden wie wir: beim Sägen 3. B. 
ſchneiden ſie beim Ziehen, ſtatt wie wir beim Drücken. Zehen und 
Süße gebrauchen fie faſt ebenfo viel wie Singer und Hände. Wenn man 
nicht genau aufpaßt, find fie imſtande, Türen und Senfter verkehrt 
herum einzuhängen; die Schlöſſer ſetzen ſie ſowieſo falſch ein. 

Unſere erſte Aufgabe war ein Bauwerk, das zugleich Kraftwagen⸗ 
ſchuppen und Lichtbildwerkſtatt darſtellen ſollte. Gepreßte Sementblöde 
wurden in Nairobi erſtanden und in Ochſenkarren zum Haus gebracht. 
Für alle Zimmerarbeiten wurden afrikaniſche Hölzer verwendet, mit 
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Ausnahme der Geftelle, Banke und Stühle, wozu wir die Sichtenbretter 
der Riften nahmen, in denen Filme und fonftiges Lichtbildgerät ein⸗ 
gepackt geweſen waren. Die Tiſchler arbeiteten ſehr gern damit, weil 
das Fichtenholz weich und leicht zu bearbeiten iſt, das afrikaniſche 
dagegen häufig hart und ungünſtig gemaſert. Das meiſte Nutzholz 
dieſes Landes iſt ja in der Tat ſo hart und ſchwer, daß es im Waſſer 
nicht ſchwimmt. 

Die Lichtbildwerkſtatt iſt 27 Meter lang und 6 Meter breit. Am 
äußerſten Ende liegt der Trockenraum, wo ich eine große Trommel 
aufgeſtellt habe, die boo Meter Film auf einmal faßt. Hier ziehen ſich 
an allen vier Wänden Abſtellbretter bis zur Decke hinauf. Dort iſt 
mein geſamtes Bildzubehör untergebracht, mit Ausnahme der un⸗ 
belichteten Filme und Papiere; für dieſe verderblichen Sachen errichteten 
wir vor dem Trockenraum ein feuchtigkeitsſicheres, warmes, gutgelüf⸗ 
tetes Gewölbe. 

In der anſchließenden Dunkelkammer ſteht ein 4,5 Meter langer 
Spültiſch aus Teakholz, der gerade die richtige Höhe hat, daß ich mich 
beim Arbeiten nicht zu bücken brauche. An ſeinen Längsſeiten befindet 
fid) alle 30 Zentimeter ein Waſſerhahn. Sechs große hölzerne Tanks für 
Entwickler, Sirierbad und Waſſer ziehen ſich an den Wänden hin, fie 
faſſen je 109 Liter. In einem Bad kann ich 2100 Meter Film entwickeln. 

Über den Raum verſtreut ſind an den günſtigſten Stellen rote 
Lampen angebracht ſowie dunkelgrüne für die panchromatiſchen Silme. 
In jeder Ecke und jedem Winkel, wo Platz iſt, finden ſich Wandbretter, 
die Schalen, kleine Tanks, Meßzylinder, Chemikalien uſw. aufnehmen. 
Ich glaube kaum, daß es daheim eine beſſer ausgeſtattete Lichtbild⸗ 
werkſtatt gibt als dieſe, die ich mir hier in Afrika ſelbſt errichtet habe. 

An jeder Häuſerecke ſteht ein Regenfaß; im ganzen find es zwölf 
von je 580 Liter Inhalt. Das dort aufgefangene weiche Waſſer wird 
durch eine Rohrleitung einem großen Behälter zugeführt, der un⸗ 
mittelbar vor der Dunkelkammer ſeinen Platz hat. Hier wird es ge⸗ 
filtert und fließt weiter nach dem Arbeitsraum. Alle Senfter und Türen 
find mit engmaſchigem Kupferdrahtnetz ausgefüllt, um Staub und 
Kerbtiere fernzuhalten, außerdem befinden ſich Eiſenſtäbe vor den 
Senſtern zum Schutz vor diebiſchen Schwarzen. 

Neben der Dunkelkammer liegt ein Schuppen für vier große Laſt⸗ 
wagen. Auch hier auf drei Seiten Wandbretter, die vom Boden bis 
zur Dede hinauf reichen und Raum für Kraftwagen⸗Erſatzteile bieten. 
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Das andere Ende des Gebäudes bildet das Maſchinenhaus mit 
Werkſtatt. Dort habe ich alle Arten von Drehbänken und Werkzeugen 
ſtehen, ſowie die Delco⸗Lichtanlage. Sechs Jahre lang hat fie uns 
treue Dienſte geleiſtet; das Herumgeſchlepptwerden hat ihr nicht ge⸗ 
ſchadet. Die Spannung beträgt 32 Volt. Wir betreiben damit Heiz⸗ 
vorrichtungen, Kaffeemaſchinen, Lötkolben, Meſſerſchärfer, Ventilatoren 
und die geſamte Beleuchtung. 

Das nächſte Haus iſt ein Schuppen für drei Kraftwagen mit 
zwei großen Zimmern für je vier Schwarze. 

Jetzt zum Wohnhaus, auf das wir ſehr ſtolz ſind. Es iſt aus 
einem Stein erbaut, der dort in Steinbrüchen mit der Säge ge⸗ 
ſchnitten wird und an der Sonne erhärtet. Im alten engliſchen Land⸗ 
hausſtil aufgeführt, hat es neun große Zimmer und zwei geräumige 
Dielen. Sämtliche Dächer find mit roten Bombay⸗Ziegeln gedeckt. 

Im Erdgeſchoß befindet ſich das Wohnzimmer mit einem mäch⸗ 
tigen Ramin — der iſt felbft hier recht nötig, denn es wird nachts oft 
kühl. Gelegentlich fällt das Thermometer auf 12 Grad Celſius. Das 
danebenliegende Eßzimmer betritt man durch einen großen Stein⸗ 
bogen, ſo daß beide Räume faſt wie einer erſcheinen. Weiter findet 
ſich unten der Vorratsraum, ganz aus Zement erbaut und mit leckeren 
Dingen angefüllt. 

Dann folgt ein Waſchraum, in dem wir auch eine mit allem Not⸗ 
wendigen verſehene Hausapotheke untergebracht haben. Daneben die 
Anrichte mit Aufwaſch⸗ und Spültiſch. Alle Räume ſind zur Abwehr 
von Ameiſen und anderen kleinen Lebeweſen mit Drahtnetz vergittert. 

In der Küche ſtand ein großer eingebauter Herd für Holzfeuerung. 
Damit haben wir einen Heißwaſſererzeuger verbunden und in einer 
anderen Ecke einen Ofen zur Herſtellung von Gas aus Benzin auf⸗ 
geſtellt, das einen Herd mit vier offenen Brennern ſpeiſt. 

Im Oberſtock gelangt man über die Diele in unſer Schlafzimmer, 
zwei Gaſtzimmer und ein neuzeitlich eingerichtetes Badezimmer. 

Die Decken ſind ſehr hoch und ſämtlich mit weißgeſtrichenem Holz 
getäfelt, die Wände bemalt, jedes Zimmer in einer anderen Farbe, die 
mit der Einrichtung übereinſtimmt. 

Bilder, Glas, Porzellan und Wäſche haben wir aus Amerika mit⸗ 
gebracht, auch zwei Rundfunkempfänger, einen ſchönen fürs Haus und 
einen einfachen, den wir auf Safari mitnehmen. Es iſt herrlich, in 
unſerem Heim zu ſitzen und England, Deutſchland und Holland zu 
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hören. Falls wir amerikaniſche Sender zu erreichen wünſchen, müſſen 
wir allerdings um 4 Uhr morgens aufſtehen, da dann die Bedingungen 
für den Empfang am beſten find. Wir find der Neuporker Feit um faſt 
ſieben Stunden voraus. 

Von dem einen Schlafzimmerfenſter aus können wir an einem 
klaren Morgen die Kuppe des 175 Kilometer entfernten Kilimandfcharo 
erkennen, vom andern den Kenia, deſſen ſchneebedeckte, zerſchrundene 
Haube ſich 145 Kilometer weit im Norden erhebt. 

Von unſeren ſchönen, ausgedehnten Gartenflächen nimmt ein 
Viertel die Obſt⸗ und Gemüſezucht ein. Die Obſtbäume ſtehen überall 
verſtreut, ſie liefern Apfelſinen, Lemonen, Grapefruit, Grenadilläpfel, 
Bananen, Pfirſiche, Birnen und Pflaumen. Beſonderer Beliebtheit er⸗ 
freuen ſich Ananas und Erdbeeren. 

Auf den Wieſen wachſen faſt fämtliche Kräuter, Sträuche und 
Bäume der tropiſchen und gemäßigten Breiten: Bambus, Pfefferrohr, 
Gummibäume, Schwarze Akazien, ſüßduftende Mimoſen. Die Kletter⸗ 
pflanzen find vertreten durch Goldregen, Bougainvillea und Iriſchen 
Efeu. Die Beete ſchmücken Tauſendſchön in vielen prächtigen Farben, 
ſcharlachroter Salbei, wundervolle bunte Dahlien mit oft tellergroßen 
Blüten, Nelken in vielfarbiger Pracht, tiefpurpurne Verbenen vor ſatt⸗ 
grünen Hecken. 

Die Einfahrt und der Hof find mit einer tonähnlichen Lava gee 
pflaſtert, die unter dem Namen Murrum bekannt iſt. In mehreren 
Schichten mit der Walze feſtgeſtampft und durch Lagen kleiner 
Kieſelſteine widerſtandsfähiger gemacht, ergibt das eine vorzügliche 
Straßendecke. f 
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21. Zwei Meter am Tod vorbei. 


bwohl wir die feſſelndſte und ertragreichſte Zeit unſeres an Aben: 
N. reichen Lebens hinter uns hatten, waren uns für unferen 
diesmaligen Afrika⸗Aufenthalt noch einige beſondere Aufregungen vor⸗ 
behalten. Das ſollten wir auf einer verhältnismäßig kleinen Safari 
erfahren, die wir von Nairobi aus zur Vervollſtändigung unſerer 
Lichtbildſammlung unternahmen, und zwar nach Ratrays Jebrafarm, 
am Ufer des Guaſcha Njero entlang und durch die Kaiſut⸗Steppe. 

Wir trafen mit Al Klein aus Nairobi zuſammen, der für den am 
Fieber erkrankten Mr. Hope aus Philadelphia als weißer Jäger tätig 
war. Nachdem wir das Lager aufgeſchlagen hatten, nahm Al mich in 
ſeinem Wagen zu einem etwa elf Kilometer entfernten Waſſerloch mit. 
Auf dem Kückweg ſtießen wir beim Einbiegen in die Straße auf 
eine mächtige Löwin. Reglos ließ fie uns auf 18 Meter herankommen. 
Dann ſtoben zwei kleine Junglöwen tollend aus dem Gras hervor und 
ſprangen ihrer Mutter knurrend und fauchend auf den Rücken. Al 
hatte eine Kamera, ich nicht. Doch Mr. Hopes Kamera lag im Wagen; 
ich nahm ſie, und wir machten beide Aufnahmen. Währenddem kam 
ein großer Löwe mit majeſtätiſchen Schritten aus dem Gras — jeder 
Zoll ein König, mit ſchwarzgeſtreifter goldener Mähne, die über einem 
vollkommenen Körper flatterte. Erhobenen Hauptes ſchritt er ſtolz 
neben die Löwin. Dann wendete er feine Aufmerkſamkeit den Zebra⸗, 
Oryr⸗ und Gazellenherden zu, die auf den Steppen weideten. Durch 
uns ſah er glatt hindurch, als wären wir nicht vorhanden. Ich ver⸗ 
mute, er wollte mit ſeiner Gattin einen nächtlichen Jagdzug verab⸗ 
reden. Einen fo reizvollen Anblick einer Lowenfamilie bekommt man 
ſelten zu Geſicht und noch ſeltener auf das Bild. Ohne uns die geringſte 
Beachtung zu ſchenken, trotteten alle vier gemächlich von dannen. 
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Wir fuhren nach verſchiedenen Waſſerlöchern, um Aufnahmen zu 

machen und das Leben der Wildnis zu beobachten. Da wir allnächtlich 
Löwen brüllen hören konnten, beſchloß Oſa, eine Nachtaufnahme zu 
verſuchen. Wir fanden einen geeignet ſcheinenden Platz und ſchoſſen ein 
Bebra als Röder. Oſas Wagen, in dem das Bettzeug auf dem Boden 
ausgebreitet war, wurde mit der Rüdfeite bis auf neun Meter an den 
Kadaver herangefahren. Dort wartete fie, Kamera und Blitzlicht bereit. 
Das Glück war ihr hold, ein großer Löwe erſchien früh am Abend 
beim Röder. 
Damit der Löwe aufbliden follte, ließ Oſa ihre große Taſchen⸗ 
lampe aufblitzen, kurz ehe ſie knipſte. Am andern Morgen entwickelte 
ich das Bild, während ſie noch ſchlief; es war eine glänzende Auf⸗ 
nahme — nur war der Löwe durch das Taſchenlampenlicht geblendet 
worden und — ſchielte. Es iſt das luſtigſte unſerer Löwenbilder. 

Bei einer Fahrt durch das hohe Gras am Nachmittag überrannten 
wir beinahe einen ſchlafenden Nashornbullen. Er hatte nur ein Horn, 
aber das war nadelſcharf und 75 Zentimeter lang. Zu einer Aufnahme 
blieb keine Feit, wir ſchoſſen dem Tier eine Kugel vor die Füße und 
waren froh, daß es uns gelang, ihm einen Schreck einzujagen und es 
vom Angriff abzuhalten. 

Nur eineinhalb Kilometer vom Lager trafen wir vier ausgewachſene 
Mähnenlöwen bei einem toten Zebra. Sie ſchienen fo freundlich wie 
Hauskatzen, vollgefreſſen wie ſie waren, und zu faul ſich zu rühren. 
Als wir näherkamen, blieben drei liegen, doch der vierte und größte 
ſchlüpfte weg und duckte ſich unſeren Blicken verborgen im Gras nieder. 
Wir machten zunächſt Aufnahmen von den dreien und fuhren dann im 
Wagen auf den vierten zu. Da zog er ſich weiter in das meterhohe 
Gras zurück, in dem Aufnahmen unmöglich ſind. In der Hoffnung, 
ihn auf eine der nahen felſigen Lichtungen zu treiben, fuhren wir im 
Kreiſe umher, verloren aber dabei ſeine Spur. 

Ich hielt oben auf dem Wagendach ſtehend Ausſchau, als plötzlich 
ein Schuß und ein durchdringender Schrei an mein Ohr drangen. Da 
ſah ich mich um und entdeckte den Löwen zwei Meter hinter dem 
Wagen, tot. Von unſerer Hetze wütend gemacht, hatte das Raubtier 
zum Sprung auf Oſa angeſetzt. Nur die Tatſache, daß ſie ihr Gewehr 
im Anſchlag hatte, rettete ihr das Leben. Wie ſie im Bruchteil einer 
Minute den Löwen entdecken, zielen und den tödlichen Schuß hatte 
abgeben können, geht über mein Verſtändnis. Es war tatſächlich 
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ein Eingreifen der Vorſehung, das fie vor Verletzung oder Tod bes 
wahrte. Den Lowen felbft in den Wagen zu ſchaffen waren wir zu 
ſchwach, daher blieb ich bei der Beute, während Oſa zurückfuhr und 
unſere Leute holte, die das Raubtier heimbrachten und ihm das Sell 
abzogen. Es war einer der ſchönſten Löwen, die wir an der Nordgrenze 
geſehen haben. 

Gleich am nächſten Tag hatte Oſa ein Erlebnis, das uns beiden 
einen Stoß gab. Sie war im Lager geblieben, um Vorräte zu ordnen, 
und ich hatte allein eine kleine Nashornpirſch unternommen. Mittags 
bei der Heimkehr kam mir Oſa mit kreidebleichem Geſicht entgegen⸗ 
gelaufen: „Ach, Martin, dieſer kleine Ausflug ſcheint ſchlimmer auss 
zugehen als die Gorilla⸗Safari.“ „Was iſt denn los?“ fragte ich 
erſtaunt. 

Oſa führte mich in das Vorratszelt und zeigte mir einen Klumpen 
tote ſchwarze Brillenſchlangen — zwei große und fünf kleine. Sie 
hatte Kiftenbretter aufgehoben und war voller Entſetzen rechtzeitig zur 
rückgeſprungen, als zwei große Schlangenköpfe emporſchoſſen und ſich 
mit flachgedrückter Haube ihr entgegenſtreckten. Oſa rief die Schwarzen 
herbei, und dieſe töteten die Schlangen, die ſich dort zum Niſten nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Ihre Aufregung war groß; ſie kann Schlangen nicht 
leiden — ich übrigens auch nicht, beſonders Brillenſchlangen. 

Auf dem Reft unſeres Ausflugs fühlten wir uns faſt wie auf 
Sommerurlaub. Wir errichteten ein Lager in einer herrlichen Wald— 
lichtung am Guaſcho Njero, und ich ſetzte von dort aus meine Der 
mühungen um Slußpferdaufnahmen fort. Unſer Lager war tagsüber 
durch die mächtigen Bäume vor der drückenden Hitze geſchützt und 
nachts angenehm kühl. Okaro, Teddy, Elenor und Bibi verlebten herr⸗ 
liche Tage beim Spielen auf den Bäumen. Wir beſtimmten einen 
Schwarzen als Wächter, nicht weil wir gefürchtet hätten, die Affen 
würden uns weglaufen, ſondern weil wir in Sorge waren, daß fie 
ſich tiefer ins Buſchwerk vorwagen und dort einer Späne, einem 
Leoparden oder einer Schlange zum Opfer fallen könnten. Und dann 
beſtand ja auch immer die Gefahr, daß ſie einmal eine ſelbſtändige Ent⸗ 
deckungsreiſe durch unſere Zelte unternehmen würden. 

Jeden Abend waren unſere Lieblinge mit uns bei Tiſch. Nach dem 
Effen, wenn wir uns hinſetzten, um Zeitfchriften zu leſen, lagen fie 
zuſammengerollt zu unſeren Füßen. Welch ſeltſames Bild häuslichen 
Friedens in der Wildnis: meine Frau und ich mit einem Gorilla, zwei 
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Schimpanſen und einem Kongo-Affen wie eine Familie am Herd in der 
Heimat. 

Bei der Rückkehr nach Nairobi kam noch ein Tier zu unſerer 
Sammlung: Bong, ein Gepard, den eine Farmersfrau aufgezogen hatte. 
Der Gepard (Jagdleopard) iſt von allen Tieren, die ich kenne, das⸗ 
jenige, das einer Kreuzung von Hund und Katze am nächſten kommt. 
Er hat ein helles, ſandfarbenes Sell, das wie beim Leoparden ge⸗ 
ſprenkelt iſt. Seine Pfoten dagegen ſind die eines Hundes. Die Krallen 
find nicht rückziehbar, wie es für die Familie der Katzen kennzeichnend 
iſt. Obwohl nicht in Gefangenſchaft geboren, war Bong ſanft und 
fügſam. Er lief uns wie ein gutgezogener junger Hund nach und war 
keine Spur gefährlich. Trotzdem fab mancher unſerer Freunde ihn fcheel 
an und wurde unruhig, ſobald er in der Nähe war. Ebenſo wie unſere 
anderen Tiere wollte Bong, daß man ſich mit ihm beſchäftigte, und 
wenn wir ihn ſtreichelten, ſchnurrte er in höchſtem Behagen genau 
wie eine Katze. Er ſchien ſich in unſerem Zoo ganz zu Hauſe zu fühlen, 
wenn auch die jungen Affen ihm mit ihren rauhen Sitten gelegentlich 
auf die Nerven fielen. 

Ich hatte vorgehabt, mich nun der Arbeit des Silmentwidelns zu 
widmen, aber es ſollte nicht ſein. Wir erhielten Nachricht, daß am 
Nakuru⸗See, 160 Kilometer nordweſtlich von Nairobi, ein Zug 
Flamingos fid) niedergelaſſen habe. Solch einen wundervollen Anblick 
darf man nicht verſäumen. Wir fuhren daher im Wagen hin. 

Der See, deſſen Uferlinie 48 Kilometer mißt, war rings von Sla⸗ 
mingos umſäumt. Zu Millionen ſchwammen dieſe Vögel dort einher, 
dicht aneinandergedrängt, ſo daß meterweit in den See hinein nichts 
vom Waſſer zu ſehen war. Wer ein ſolches Bild, das eine Weltreiſe 
verlohnt, nicht kennt, hat Schwierigkeit, ſich dieſe Unzahl von Vögeln 
an einer Stelle überhaupt vorzuſtellen. 

Das Federkleid der Flamingos iſt weiß und roſa gefärbt, aber auf 
die Entfernung herrſcht der rötliche Ton vor. Der ganze See wirkte 
wie mit Korallen eingefaßt. Zeine leichte Briſe trieb ſchwache Wellen 
heran, auf denen die Vögel wie eine flutende Farbenmaſſe leiſe ſchau⸗ 
kelten, dann und wann mit den langen Schnäbeln nach den Klein⸗ 
lebeweſen tauchend, die ihre Nahrung bilden. Ein überwältigender 
Anblick! 

Wieder in Nairobi, ließ ich mich nicht länger von meiner Pflicht 
abhalten und begann mit dem Entwickeln. Aber Oſa hatte keine Ruhe. 
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„Ich gehe auf die Suche nach einem Bongo“, kündigte fie eines Tages 
mit funkelnden Augen an. Ihr Blick ließ keinen Zweifel, daß ihr Ent: 
ſchluß feſtſtand. 

Das Bongo, eine der größten Antilopen, zur Verwandtſchaft der 
Waldböcke gehörig, iſt ſehr ſelten. Es lebt im Bambuswald in kalter, 
kärglicher Umgebung. Der Gehör⸗, Geſichts⸗ und Geruchſinn dieſes 
Tieres ſind ſo hoch entwickelt, daß wenige Menſchen überhaupt dicht 
genug herankommen, um es zu ſehen. Noch weniger haben eins erlegt, 
und Oſa iſt die zweite Frau, von der ich es weiß. 

Oſa wollte ihr Jagdglüd in den Aberdare-Bergen verfuchen. 
Wieder wurden die Safariwagen bereit gemacht. Ich fuhr mit bis 
nach den Vorbergen, wo wir 112 Kilometer von Nairobi das Stand: 
lager errichteten. In der Nacht ſtrömte der Regen auf unſer Felt 
nieder. Am andern Morgen half ich dreißig Träger auswählen, ferner 
eine Anzahl Führer und verſchiedene unſerer eigenen jüngeren Leute, 
die ſich freiwillig zum Mitgehen gemeldet hatten. Kalt und ungaſtlich 
lag das Bergland vor uns; tiefhängende Wolken wälzten ſich gegen 
die Gipfel, der Regen konnte jeden Augenblick einſetzen. Mein Verſuch, 
Oſa von ihrem Plan abzubringen, ſchlug fehl, ihr Entſchluß war ge⸗ 
faßt. So blickte ich gegen 10 Uhr der ſich bergauf ſchlängelnden Safari 
nach, bis ſie verſchwand, und kehrte allein nach Nairobi zurück. 

Nach fünf Tagen fuhr gegen Abend ein Auto im Hofe vor. Darin 
lag ein wundervolles Bongofell mit 70 Zentimeter langen Hörnern, 
ein großer Bongobraten, zwei Dutzend prächtige, pfundſchwere Forellen 
und ein Brief, in dem Oſa mir ihre Jagderlebniſſe berichtete. Nach 
zwei Tagen anſtrengendſten Marſches hatte ſie die Gegend erreicht, wo 
es Bongos gibt. Am dritten Morgen nahmen die Führer eine Spur 
auf. Oſa verfolgte ſie unermüdlich Stunde für Stunde, über Berge, 
um ſchlüpfrige Abhänge, durch tiefe Schluchten. Erſt gegen 4 Uhr 
nachmittags ſichtete ſie das Wild, einen großen Bock. Behutſam, auf 
Händen und Füßen, kroch ſie weiter, bis ſie in Schußweite des Tieres 
war, das aus einem Forellenbach ſoff. Ein Blattſchuß, und die Antiz 
lope brach zuſammen. 

Nun begann es zu regnen, aber Oſa wollte die Beute nicht im 
Stich laſſen. Sie befahl alſo ihren Leuten, eine rohe Bambushütte zu 
errichteten, und verbrachte dort zuſammengekauert die Nacht, während 
das Bongo abgezogen und ausgeweidet wurde. Am nächſten Tag 
ſchickte ſie mir das Fell; ſie ſelbſt wollte noch dort bleiben, um zu 
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fiſchen, Landſchaftsaufnahmen zu machen und Stoff für ihr Ges 
ſchichtenbuch von den jungen Tieren im Urwald zu ſammeln. 

Eine ganze Woche verging. Dann kam eines Abends Oſa ins Haus 
gehumpelt, ausgepumpt, von Kopf bis Sug mit Schlamm bedeckt und 
vom Regen durchweicht. Beim Herumklettern in den Bergen hatte ſie ſich 
die Zehen wundgelaufen, und da fie faft die ganze Zeit über in naſſen 
Stiefeln geſteckt hatte, war eine Entzündung hinzugetreten. Sie mußte 
nun eine Woche zu Bett liegen, von Arzt und Pflegerin betreut. Aber 
ihr Bongo hatte fie geſchoſſen! 

An dem Tag, als ſie zum erſtenmal aufſtand, ging ſie in den 
großen Affenkäfig und wurde von Ingagi angenommen. Der Gorilla 
biß ſie in Hand und Arm, ſo daß ſie nochmals ein paar Tage in 
ärztlicher Behandlung bleiben mußte. 
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22. geimfahrt mit unferer Tierſammlung. 


ach zweijährigem Ausflug ins Land der Zwerge und Gorillas 

wurde es nun Zeit, an die Rückkehr nach Amerika zu denken. 
Das waren geſchäftige Tage in Nairobi! Es hieß Käfige bauen, den 
Papierkrieg mit den Behörden durchkämpfen, unſere Tiere und unſere 
Habe verſandbereit machen ſowie unſer afrikaniſches Heim für eine 
längere Beit unter Obhut ſtellen. 

Als Tierwärter für die Reiſe wählten wir zwei Eingeborene, die 
am meiſten Anteil an unſeren Lieblingen genommen hatten, Auſſaine, 
einen Mohammedaner, und Manuelli, einen Katholiken. Beide waren 
etwa 45 Jahre alt, und beide hatten noch nie ihr heimatliches Steppen⸗ 
land verlaſſen. So verſprach die Reife ein großes Abenteuer für fie 
zu werden. Beide konnten natürlich Kiſuaheli ſprechen, aber ihre gegen⸗ 
ſeitigen Mundarten verſtanden ſie ebenſowenig wie Engliſch. 

Zu unſerer Keiſegeſellſchaft gehörten außer den Schwarzen und 
uns felbft die zwei großen Gorillas Ingagi und Kongo, die zwei 
Schimpanſen Teddy und Bibi, der junge Gorilla Okaro, der Rolobus⸗ 
Affe Elenor, Kimo, ein weißnaſiger Rongo-Affe, und Bong, unfer 
ſchöner Gepard. Ein Sonderwagen der Eiſenbahn brachte uns nach 
Mombaſa. Dort beſtiegen wir den Dampfer „Njaſſa“; die Tiere wurden 
auf dem Rapitansded untergebracht. Nach fieben Tagen war Aden er⸗ 
reicht, in fünf Tagen durchfuhren wir das Rote Meer, in zwölf 
Stunden den Suez⸗Kanal. Von Port Said aus brauchten wir ſechs 
Tage nach Genua. 

Im Roten Meer war die Hitze geradezu mörderiſch. Zwei Fahr⸗ 
gafte ſtarben, ſieben andere wurden ſchwer krank. Die an ſolches Wetter 
nicht gewöhnten Gorillas hatten in ihrem dicken Pelzkleid ſchwer zu 
leiden. Der Schweiß rann ihnen von Geſicht und Händen. Wir 
hielten ſtändig Suber mit friſchem Waſſer für fie bereit, in denen fie 
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ſtundenlang hockten. Vielleicht haben wir ihnen damit das Leben 
gerettet. 

In Genua durften die Tiere nicht an Land. Daraufhin mietete ich 
einen Leichter, der mit den Tieren und ihren beiden Wärtern an Bord 
in der Bucht vor Anker ging. Um den Schwarzen eine Freude zu 
machen, nahm ich ſie abwechſelnd mit in die Stadt. Manuelli kam 
als erſter daran. Wir fuhren in einer Kraftdroſchke zwei Stunden 
ſpazieren. „Nun, wie gefällt dir Genua?“ fragte ich ihn bei der Rüds 
kehr an Bord. „Ich hätte nie geahnt, daß es ſo viele Italiener auf 
der Welt gibt“, lautete die Antwort, „dieſe Stadt iſt nicht ſo ſchön 
wie Nairobi.“ 

Am nächſten Tag begleitete mich Auffaine, feinen roten Sez auf 
dem Kopf. Ich hatte eine Beſorgung in einer Lichtbildwerkſtatt zu 
erledigen und ließ den Neger in der Kraftdroſchke warten. Als ich 

herauskam, fand ich eine wohl hundertköpfige Menſchenmenge um ihn 

geſchart. Natürlich trug er, von dem Fez abgeſehen, die übliche Klei⸗ 
dung, aber irgendwie muß er den Leuten in Genua doch merkwürdig 
vorgekommen ſein. Er kochte vor Wut über das Aufſehen, das er 
erregte. „Was denken denn dieſe Leute, daß ich wäre?“ polterte er 
los, „ein wildes Tier?“ Noch auf dem Schiff war Auſſaine ganz 
empört über die Gaffer. Seitdem konnte ich keinen der beiden Schwarzen 
mehr bewegen, in Genua mit an Land zu kommen. 

Wir hatten dort vier Tage auf den Anſchlußdampfer, die „Ex⸗ 
calibur“, zu warten. Für die Affen wurde als Schutz vor dem rauhen 
Wetter, das wir nach Anſicht des Kapitäns auf dem Atlantik antreffen 
könnten, ein beſonderes Haus auf dem Deck errichtet. Mit Ausnahme 
der beiden Gorillas liefen unſere Tiere auf dem Schiff frei umher 
und freundeten ſich mit jedermann an. 

Hier rauchten unſere Schwarzen zum erſtenmal amerikaniſche 
Sigaretten. Sie lernten das Nikotin in dieſer Sorm fo ſchätzen, daß fie 
ſich zu Kettenrauchern entwickelten. Wie ſie ſpäter daheim in Afrika 
ohne dieſe Sigaretten ausgekommen find, ahne ich nicht! Auch mit den 
Genüſſen des Gaumens machten ſie Bekanntſchaft, ſie erhielten das 
Effen der erſten Klaſſe mit. Für Auſſaine hatte ich gegen die Summe 
von 30 Mark von einem mohammedaniſchen Prieſter die Erlaubnis 
erwirkt, daß er auch nicht nach den Vorſchriften ſeiner Religion ge⸗ 
ſchlachtetes Sleifd effen durfte. Entſagung brauchte er ſich alfo nicht 
aufzuerlegen, was er, nebenbei geſagt, auch gar nicht vorhatte. Welcher 
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Gegenſatz zu der heimiſchen Koft dieſer Schwarzen, die im weſentlichen 
aus Poſcho, einem Maismehlbrei, beſteht. 

Unſer Schiff legte in Marſeille an, fuhr an den Selfen von Giz 
braltar vorüber, und zwölf Tage nachdem wir Genua verlaſſen, grüßte 
uns die Freiheitsſtatue im Hafen von Neupork. Die Wolkenkratzer 
machten wenig Eindruck auf unſere Afrikaner. Sie ſchienen alles, was 
fie ſahen, als ſelbſtverſtändlich hinzunehmen. Wie ihre Vettern daheim 
im Urwald glauben ſie, daß der Weiße alles kann. Staunen würden 
ſie nur, wenn er etwas nicht könnte. Wird ihnen in Afrika irgendein 
neues Wunder vorgeführt, ſo ſagen ſie nur: „Schuirie mazunga“, 
„das iſt eine Angelegenheit des Weißen“. Damit iſt der Fall für ſie 
erledigt. 

Ich verſchaffte den Schwarzen die Aufenthaltsbewilligung — ſie 
durften nur drei Monate in Amerika bleiben — und brachte die Tiere 
im Central⸗Park⸗Zoo unter. Dann mietete ich den Wärtern zwei durch 
ein Bad verbundene Zimmer — ein unerhörter Luxus für fie; zu Haus 
kannten ſie nicht einmal Betten. 

Für uns ſelbſt mieteten wir ein Haus nicht weit vom Park. Dort 
hatten wir unſere jungen Tiere oft zu Gaſt. Okaro blieb auch ge⸗ 
legentlich über Nacht bei uns. Eines Morgens klappte er die Stützen 
unſeres Frühſtückstiſchs nieder, ſo daß der Kaffee und alles, was ſonſt 
darauf ſtand, ſich über den Fußboden ergoß. Wir fanden ihn, wie er 
ſich in den Spiegeleiern herumwälzte. Oſa ſtrafte ihn und ſchloß ihn 
im Schlafzimmer ein, doch hier fand er bald neue Unterhaltung in 
Geſtalt von Oſas Puder und Lippenſtift. Dann ſtellte er den Wecker 
auf den Fußboden, legte ſich zu Bett, deckte ſich zu und ſchlief ein. 
Solche Poſſen waren eigentlich Teddys Fach, der ſeinem Ruf auch 
alle Ehre machte, indem er eine Flaſche , Ketchup” bei uns im Zimmer 
umwarf, wofür er tüchtige Klapſe bezog. 

Bong kam ebenfalls ein paarmal zu Beſuch, allerdings nicht oft, 
weil er eine ſtarke Abneigung gegen Kraftdroſchken hatte. Wenn er 
mit einſteigen ſollte, zerrte er ſo wild an der Leine, daß ich fürchten 
mußte er würde ſich losreißen, und das hätte wahrſcheinlich eine 
furchtbare Aufregung in Neupork verurſacht, ſo harmlos das Tier iſt. 

Selbftverftändlid wollte ich bei Auſſaine und Manuelli mit der 
Größe Neuporks Eindruck machen und nahm fie zu Kraftwagenfahrten 
durch die Straßen mit. Sie taten aber ſo abgebrüht wie irgendein 
Weltreiſender, nicht einmal die höchſten Wolkenkratzer ſetzten ſie in 
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Erſtaunen. Für fie war das einfach „Angelegenheit des weißen Mannes“, 
was bedeutet, daß nichts in dieſem großen Lande ſie überraſchen konnte. 
Der Broadway, gaben fie zu, wäre eine nette „Kegierungsſtraße“, 
und nach einer Fahrt auf der Hochbahn an Mietshäuſern vorbei er⸗ 
zählten fie, die weißen Leute wohnten in Neſtern wie Vögel. 

Ein Beſuch in Harlem wurde für unſere Afrikaner zum Ereignis. 
Überall in dieſem großen, von ihren amerikaniſchen Vettern bewohnten 
Stadtteil wurden ſie bewundert. Wir fanden zehn Gebirgsbewohner, 
die Kiſuaheli ſprachen, und nicht weniger als ein Dutzend Geſellſchaften, 
die mit Innerafrika zu tun hatten. Alle wollten fie unſere Leute be- 
grüßen. Eine der Geſellſchaften war eine religiöſe, die lehrt, Abeſ⸗ 
ſinien ſei das Mutterland der Menſchheit, und ſchließlich einmal, wenn 
Schwarze und Weiße gleichberechtigt ſeien, würden alle Menſchen dort⸗ 
hin zurückkehren. : 

Auch von Kommuniftengruppen wurden die Schwarzen auf: 
gegriffen. Dort hörten fie, es wäre nirgends fo ſchön wie in Rug: 
land, wo es keinen Unterſchied zwiſchen Weißen und Schwarzen gäbe. 
Man verſuchte, ſie für die Sowjets zu begeiſtern und ſie als Send⸗ 
boten ihrer Lehre für Afrika zu gewinnen. Allmählich bekam ich 
Angſt, die beiden Naturmenſchen könnten durch ſoviel Aufmerkſamkeit 
verdorben werden, und machte mir Sorgen. Morgens erſchienen ſie 
mit ſchweren Augenlidern zur Arbeit; ein Zeichen, daß ſie ſehr ſpät 
ins Bett kamen. Den Eindruck, als ob ſie getrunken hätten, machten 
fie allerdings nie. Auch im Foo empfingen fie viele Beſucher, mit 
einigen konnten ſie ſich auf Kiſuaheli unterhalten. Mit der Zeit 
ſchnappten ſie auch ein paar engliſche Brocken auf, doch ſie machten 
keine Fortſchritte mit der Sprache. Die kommuniſtiſchen Lehren ſchienen 
zu wirken. Eines Morgens kamen ſie erſt um s Uhr zum Dienſt in 
den 300. Auf meine kräftige Strafpredigt erwiderte Manuelli: „Die 
Weißen beginnen auch erft um 3 Uhr zu arbeiten, fie machen eine 
Stunde Mittag und gehen um 5 Uhr nach Haufe.“ 

Dieſen Gedanken brachte ich ihnen bald aus den Köpfen, und 
weitere Unbotmäßigkeiten kamen nicht vor. Ihr Dienſt dauerte von 
7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends. Ihre Pflicht beſtand aus weiter 
nichts als dem Füttern der Tiere und dem Reinigen der Käfige, was 
für zwei ausgewachſene Männer wirklich keine ſchwere Arbeit iſt. Sie 
verbrachten denn auch faſt den ganzen Tag an der . 
mit Eiseſſen und Figarettenrauchen. 
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Mit dem Reiz der Neuheit ließ die Begeifterung Harlems für 
unſere Neger nach, und die meiſten ihrer Bekanntſchaften wandten ſich 
bald von ihnen ab. Schließlich lernten ſie zwei gut erzogene und 
gekleidete farbige Frauen kennen, die einen günſtigen Einfluß auf 
fie hatten. 

Mit der Ankunft in Amerika begann unſer Tiergarten ſich aufs 
zulöſen. Bibi nahm De Witt mit nach ſeiner Wohnung in Long 
Island. Elenor, der Kolobus-Affe, und Kimo, der weißnaſige Kongo: 
Affe, kamen nach St. Louis in den Zoologiſchen Garten. 

Ingagi und Hongo ſiedelten nach einem längeren Aufenthalt im 
Central⸗Park⸗ZJoo nach dem von San Diego über. Dort haben fie 
die beſten Ausſichten für ein langes Leben, denn die klimatiſchen Bes 
dingungen ſind denen in ihrer Heimat ſehr ähnlich. Sie ſollen einen 
großen Freiluftkäfig erhalten, mit Bäumen, auf denen ſie“ ſpielen 
können. Hier ſind ſie für den Forſcher und alle, die es ſonſt angeht, 
jederzeit zu beſichtigen. Es wird feſſelnd ſein, ihre Entwicklung im 
Lauf der Jahre zu beobachten. 

Teddy und Okaro waren zunächſt in Neupork im Elefantenhaus 
untergebracht, wo fie fic) mit Ringkämpfen und Spielen die Zeit vers 
trieben. Bong hat einen beſonderen Käfig erhalten, leider allein, gez 
trennt von ſeinen Freunden. Ich beſuchte die Tiere täglich zweimal; ſie 
waren alle geſund und munter. Sie freuten ſich ſtets, mich zu ſehen. 

Jetzt, wo ich meine Tiere glücklich in Amerika habe, tut es mir 
leid, daß ich fie herüberbrachte. Ingagi und Kongo hinter Eiſenſtäben 
und Drahtnetz in einem viel zu kleinen Raum, dieſe ſtattlichen Gorillas, 
denen noch vor wenigen Monaten die Weiten des Kongos offen 
ſtanden — der Anblick läßt mich bereuen, daß ich fie gefangen habe. 
Und dann Elenor, dieſes lebendige Sarbenſpiel, die mit uns durch Inner⸗ 
afrika wanderte und dort fröhlich in den Bäumen ſpielte! Der Gedanke, 
daß fie ebenſo wie der luſtige Kimo ihr Leben in Gefangenſchaft zu: 
bringen ſoll, macht mich traurig. Ich hoffe nur, daß die Leute, deren 
Obhut dieſe ſchönen Affen anvertraut ſind, ſich in ſie hineinverſetzen 
können und ihnen ab und zu geftatten, ſich im Freien zu tummeln; 
wenn ſie richtig behandelt werden, laufen ſie nicht davon und ſind ſo 
harmlos wie die Vögel auf den Bäumen. 

Sür Bong ſehe ich ein Leben erzwungener Trägheit in ſteter Ab: 

ſperrung voraus. Das arme Tier! Dieſer Gepard iſt ſo groß und ſieht 
einem Leoparden ſo ähnlich, daß die Leute trotz ſeiner ſanften Natur 
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Angſt bekommen und unbeabſichtigt grauſam werden könnten. Ich 
fürchte, er wird ſeine Tage in engen, unbequemen Käfigen ver⸗ 
bringen müſſen. 

Bibi wird bei De Witt gut untergebracht ſein, des bin ich ſicher, 
und eine Zeit lang werden Teddy und Okaro fic) noch ihres Lebens 
freuen, aber auch ſie werden einmal ausgewachſen ſein und leiden, 
wenn ſie merken, daß ſie hinter Gittern ſitzen. Beſtimmt ſteht Okaro, 
dem kleinen Gorilla, dies Schickſal bevor. Wir haben ihn Dr. Mann 
geſchenkt, dem Direktor des Smithſonian Zoologifden Gartens in 
Waſhington, durch deſſen Freundlichkeit wir ſeinerzeit die Erlaubnis 
der belgiſchen Regierung zum Fang eines Gorillas erhielten. Teddy 
ſchickten wir mit; die beiden waren ſo gute Freunde, daß wir es für 
unmenſchlich hielten, ſie zu trennen. Als wir ſie in ihrem neuen Heim 
beſuchten, ſchienen fie geſund und zufrieden. Die Beamten des 300 
haben ihnen einen großen Sreiluftkäfig verſprochen, in dem fie ſpielen 
können, wenn es die Wetterverhältniſſe geſtatten. 

Beſtimmt wird Okaro fo groß und ſtark werden wie feine rieſigen 
Ahnen in den Bergen, doch daß er nie bösartig oder gefährlich werden 
wird, ſteht für mich ebenſo feſt. Teddy hat beſſere Ausſichten auf ein 
gewiſſes Maß von Freiheit, weil er hübſch ausſieht und gelehrig iſt; 
trotzdem iſt er kein ſo angenehmer Gefährte wie der junge Gorilla. 

Es gibt Menſchen, die einem erzählen, daß es Tiere in der Geez 
fangenſchaft beffer haben als unter den Gefahren und Härten ihres 
Lebens in der Freiheit, doch ich vermag dieſen Glauben nicht zu teilen. 
Ich denke beſonders an die Tiere, die ihre Tage in der engen Haft eines 
Käfigs verbringen müſſen. Sie möchten ſo gerne hinaus auf das 
Gras und umhertollen wie in der Wildnis, ſie ſehnen ſich danach, im 
goldenen Sonnenſchein zu ſpringen und zu ſpielen, wie Gott es für ſie 
beſtimmt hat. Wenn Sie, verehrter Leſer, eine der großen Katzen in 
ihrem Käfig raſtlos auf und ab ſchreiten ſehen, dann ijt der Grund 
nicht etwa, daß ſie darauf brennt, Ihnen ein Stück aus der Haut zu 
beißen. Nein, ſie möchte ausbrechen, hinaus in die Freiheit, laufen, 
ſpringen, ſich ſchütteln und wälzen, die langentbehrte Freude genießen, 
ihre Muskeln zu bewegen. 

Damit will ich nichts gegen zoologiſche Gärten ſagen; ich beſuche 
ſie gern und betrachte mir die Tiere ſo gut wie jeder andere. Aber ich 
kann nicht verſchweigen, daß es grauſam iſt, Tiere ſo einzupferchen, 
wie es an vielen Orten der ziviliſierten Welt geſchieht. Die armen, 
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ſtummen Tiere können ſich nicht über ihre Wohnungen befchweren, 
obwohl ſie gewöhnlich viel zu klein ſind. Oft müſſen ſie auf Stein⸗ 
böden liegen, davon bekommen ſie Rheumatismus oder Engliſche 
Krankheit. Und wie ſorgfältig ihre Pfleger auch ſein mögen, die 
Nahrung iſt an Nährwert mit der nicht zu vergleichen, die ſie ſich in 
der Freiheit ſelbſt ſuchen. 

Ich bin ſicher, daß die Sterblichkeit unter den Inſaſſen von Tier⸗ 
gärten 14 bis 35% im Jahr beträgt. Den meiſten Vierbeinern und 
Vögeln ift ja von der Natur eine kurze Lebensſpanne zugemeſſen, aber 
ich habe das Gefühl, daß viele infolge unrichtiger Behandlung in der 
Gefangenſchaft ein frühes Grab finden, und daß es hart für fie fein 
muß, das Leben hinter kalten Gittern zu ertragen. Für Tiere, die im 
Käfig geboren und aufgezogen wurden, mag das nicht zutreffen, aber 
ſelbſt ſie werden gelegentlich die Stimme ihres Blutes und die Sehn⸗ 
ſucht nach der Freiheit verſpüren. 

Ein anderes trauriges Kapitel iſt die Art, wie viele wilde Tiere 
gefangen werden. Wie ſchon erwähnt, werden oft die Muttertiere 
abgeſchoſſen, um die Jungen leicht zu erhaſchen. Auch grauſame 
Fallen find in Gebrauch, in denen die Tiere Qualen ausſtehen und oft 
zu Krüppeln gemacht werden. Dann kommt die Mühſal des Verladens 
und Verſchiffens, die die Gefangenen über ſich ergehen laſſen müſſen, 
zuweilen in ſo niedrigen Käfigen, daß ſie nicht darin ſtehen können. 
Nicht mehr als eins auf fünfundzwanzig Tiere, die von ihrer Heimat 
nach zoologiſchen Garten verſchickt werden, überſteht die Reife. Natürlich 
ift die Sterblichkeit ſofort nach dem Sang am größten. 

Höre ich da jemanden fragen: warum haſt du denn deine Gorillas 
gefangen? Warum bringſt du ſie nicht wieder dahin, wo du ſie 
hergeholt haſt? 

Darauf antworte ich, es tut mir ernſtlich leid, daß ich ſie von 
ihren Bergen entführt habe. Aber wenn ich ſie jetzt zurückbrächte, 
würden höchſtwahrſcheinlich ihre Artgenoſſen über ſie herfallen und 
ſie töten; das Beſte, was ihnen bevorſtände, wäre ein Leben in Ein⸗ 
ſamkeit und Entbehrung. Sie ſind ihrem natürlichen Daſein und ihrer 
Heimat völlig entfremdet worden. Ich bezweifle, ob ſie überhaupt ihr 
Leben friſten könnten, brächte ich ſie zurück; ſie würden nichts zu freſſen 
haben, denn Tiere ſollen ihren Inſtinkt, der ſie die Nahrung ſelber 
finden läßt, verlieren, ſobald ſie auch nur für kurze Zeit aus ihrer 
natürlichen Umgebung entfernt werden. 
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Das Schickſal hat bereits über die Inſaſſen unſeres einft fo fröh⸗ 
lichen Tiergartens entſchieden. Meine Hand kann den Lauf des Rades 
nicht aufhalten. Ich wiederhole, daß ich bedauere, dieſe Tiere in die 
Jiviliſation gebracht zu haben. Und ich werde nie wieder ein Tier in 
Gefangenſchaft ſchicken, obwohl ich mit Befriedigung feſtſtellen darf, 
daß jeder unſerer Lieblinge ein Heim gefunden hat, das alle Anſprüche 
erfüllt, die man bei den Verhältniſſen eines Tiergartens nur ſtellen kann. 
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